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      Kapitel 1


      Am Tag, als alles den Bach runterging, drehte als Erstes unser Holzlieferant durch – in meinem Garten.


      Meine Mutter und ihr Ehemann, John Queensland, hatten sich gerade von mir verabschiedet und wollten gehen, als Darius Quattermain in seinem zerbeulten, alten Pick-up meine Auffahrt heraufgeknattert kam. Hinter dem Pick-up hing ein Anhänger voll frisch gespaltenem Eichenholz. Meine Mutter (Aida Brattle Teagarden Queensland) hatte ihren vielbeschäftigten Alltag einen Moment lang unterbrochen, um mir ein Kleid vorbeizubringen, das sie in Florida für mich gekauft hatte, als sie dort anlässlich einer Tagung von Immobilienmaklern mit mehr als einer Million Jahresumsatz weilte. Ihr Ehemann John hatte sie nach Florida begleitet, weil er gern mit Mutter zusammen war und es sich leisten konnte: Er war bereits im Ruhestand.


      Während Darius aus seinem Pick-up kletterte, umarmte Mutter mich noch ein letztes Mal. „John fühlt sich nicht so gut, Aurora, es ist besser, wenn wir zurück in die Stadt fahren.“ Wer Mutter so hörte, hätte glauben können, Martin und ich wohnten fast schon im Wilden Westen. Dabei lag unser Haus nur eine Meile von Lawrenceton entfernt, allerdings inmitten von Feldern. An klaren Tagen konnte ich von meiner Veranda aus sogar das Dach von Mutters Haus erkennen, das sich am Rande von Lawrencetons nettestem Vorort befindet.


      Ich musterte John mit besorgtem Blick. Es stimmte, er wirkte wirklich ein bisschen käsig. John war vierundsechzig, ein rüstiger, gesunder älterer Herr, der Golf spielte und sich fit hielt und dem man das normalerweise auch ansah. Er sah gut aus und war es auch, er war ein guter Mann. Nur wirkte er momentan ungewohnt alt und gebrechlich, was ihm peinlich zu sein schien. Männern war es ja oft peinlich, wenn sie krank waren.


      „Lass dich nach Hause fahren und leg dich sofort hin“, sagte ich besorgt. „Ruf mich an, wenn Mutter wieder im Büro ist und du Hilfe brauchst, ja?“


      „Aber gewiss doch, meine Liebe“, sagte John mit schwerer Stimme, ehe er sich vorsichtig auf den Vordersitz von Mutters Lincoln schob.


      Mutter hauchte mir einen Kuss auf die Wange, ich bedankte mich noch einmal für das Kleid, und während sie den Lincoln etwas umständlich wendete, um die Ausfahrt hinunterfahren zu können, schlenderte ich zu Darius hinüber, der sich gerade dicke Arbeitshandschuhe anzog.


      Ein ganz normaler Tag, so schien es mir: Ich hatte Martin frühmorgens zur Arbeit geschickt, war selbst zu meinem Halbtagsjob in der Bücherei aufgebrochen und war nach Hause gekommen. Für den Nachmittag stand ein bisschen leichte Hausarbeit auf meinem Zettel, mehr nicht. Noch ahnte ich nicht, dass dieser Tag schon allzu bald entschieden aus dem Ruder laufen würde.


      Es fing ganz langsam an.


      „Wo soll ich das Holz abladen, Miz Bartell?“, wollte Darius Quattermain wissen.


      „Dort unter der Treppe wäre der beste Platz, denke ich“, sagte ich. Wir standen neben der Garage, die mit dem Haus durch einen kleinen überdachten Durchgang verbunden war. Auf der zum Haus weisenden Garagenseite befand sich die Treppe, über die man zu dem kleinen Apartment über der Garage gelangte.


      „Die Garage ist mit Holz verkleidet. Haben Sie denn keine Angst, der Holzwurm könnte sich über die Verkleidung hermachen?“ Darius schien mit meiner Wahl des Lagerorts nicht ganz einverstanden.


      Ich zuckte die Achseln. „Martin hat die Stelle ausgesucht. Wenn sie ihm dann doch nicht gefällt, kann er das Holz ja umschichten.“


      Darius warf mir einen höchst seltsamen Blick zu, fast so, als sähe er mich zum ersten Mal. Damals dachte ich noch, seine Missbilligung gelte meiner Haltung meinem Ehemann gegenüber, die er als Konservativer nicht gutheißen konnte.


      Nach einer kurzen Unterhaltung erlaubte ich ihm, den Anhänger so dicht wie möglich ans Haus heranzuziehen, wonach er sich an die Arbeit machte. Die Luft war kalt und klar, der Himmel grau, für die Nacht wurde Regen erwartet. Der Wind hatte aufgefrischt und blies mir meine langen, braunen Locken ins Gesicht. Zitternd versenkte ich die Hände in den Taschen meines dicken, roten Pullovers, ehe ich mich umdrehte, um ins Haus zurückzugehen. Dabei fiel mein Blick auf die Rosen, die ich hinten vor meiner Küche am Rande der Veranda gepflanzt hatte. Sie mussten beschnitten werden, und ich versuchte, mich zu erinnern, ob man das besser jetzt oder lieber erst im Februar machen sollte, als ein Holzscheit an meinem Kopf vorbeiflog.


      „Mr. Quattermain?“ Ich fuhr herum. „Alles in Ordnung?“


      Darius Quattermain, Ältester in der Antioch Holiness Church, begann aus voller Kehle ‚She’ll be Coming Round the Mountain‘ zu singen. Nicht zu singen: zu grölen wie ein Irrer. Dabei arbeitete er munter weiter, nur stapelte er das Holz nicht mehr sauber unter der Treppe, sondern schleuderte die Scheite wild durch die Gegend.


      „Oho“, sagte ich. „Immer hübsch langsam!“ Ich fand selbst, dass eher Panik und nicht gerade Autorität in meiner Stimme gelegen hatte. Als das nächste Stück Holz an meiner Schulter vorbeischoss und sie nur um wenige Zentimeter verfehlte, zog ich mich ins Haus zurück, wo ich die Tür hinter mir verriegelte und erst nach gut einer Minute einen Blick aus dem Fenster wagte: Draußen flog weiterhin Holz, und Darius schien nicht langsamer werden zu wollen. Hinten auf seinem Pick-up lagen noch immer jede Menge Scheite, in denen ich momentan keinen freundlichen Brennstoff zu sehen vermochte, sondern eher Munition.


      Da unser Haus außerhalb der Stadtgrenzen lag, rief ich nicht bei der städtischen Polizei an, sondern wählte die Nummer des Sheriff Departments.


      „Spacolec“, meldete sich Doris Post. Spacolec stand für Sparling County Law Enforcement Complex und Doris klang, als hätte sie den Mund voller Kaugummi. Wahrscheinlich versuchte sie wieder einmal, sich das Rauchen abzugewöhnen.


      „Doris? Hier ist Aurora Teagarden.“


      „Hallo, meine Liebe. Wie geht’s dir denn so?“


      „Prima, danke. Dir hoffentlich auch. Hör mal, ich habe hier ein Problem.“


      „Ach ja? Was denn für eins?“


      „Du kennst Darius Quattermain?“


      „Der Schwarze, der Holz anliefert? Sechs Kinder? Die Frau arbeitet bei Food Fantastic?“


      „Richtig.“ Ich warf hoffnungsfroh einen Blick aus dem Fenster – vielleicht hatte sich die Lage dort ja Richtung Normalität entwickelt. Leider war das nicht der Fall. „Er dreht gerade durch.“


      „Wo genau?“


      „Im Garten neben meinem Haus. Als er kam, schien er noch völlig in Ordnung, aber jetzt singt er laut und schmeißt mit Holzscheiten.“


      „Er ist noch bei dir?“


      „Ja. Momentan ... wenn man es genau nimmt ...“ Fasziniert, aber gleichzeitig auch leicht angewidert musterte ich die Szene, die sich vor meinem Fenster abspielte. „Doris? Er zieht sich gerade aus, singt und schmeißt weiterhin mit Holz.“


      „Hast du dich im Haus eingeschlossen, Roe?“


      „Ja, und die Alarmanlage ist an.“ Schuldbewusst drückte ich die entsprechenden Knöpfe. „Ich glaube nicht, dass er irgendwem etwas antun will, Doris. Irgendetwas scheint ihn überkommen zu haben, er kann wohl nicht anders. Als hätte er Drogen genommen, hätte eine Art Anfall oder so etwas in der Art. Wenn ihr jemanden vorbeischickt – könnten sie die Sache in aller Ruhe angehen?“


      „Ich melde alles so weiter, wie du es mir geschildert hast.“ Doris klang überhaupt nicht mehr gelangweilt oder so, als würde sie meine Geschichte im Grunde nichts angehen. „Halt dich vom Fenster fern, Roe. Ein Wagen ist schon unterwegs.“


      „Danke, Doris.“


      Ich legte auf und bezog Posten hinter einem Vorhang, von wo aus ich von Zeit zu Zeit einen Blick auf Darius werfen konnte. Das Versteckspiel hätte ich mir auch ruhig sparen können: Für Darius hätte ich mich irgendwo auf dem Mond rumtreiben können, es interessierte ihn herzlich wenig. Der Mann war ein einziger, brauner, großer Fleck Gänsehaut da draußen in der kalten Brise. Ein Fleck Gänsehaut, der splitterfasernackt herumtanzte und dem Himmel verkündete, dass wir das Hochzeitsmahl richten würden, wenn sie denn käme.


      Was würde er wohl tun, wenn das Lied zu Ende war?


      Die Frage war rasch beantwortet: Er wechselte zu ‚Turkey in the Straw‘. Offenbar litt er unter einer Art Flashback zum Musikunterricht in der Grundschule.


      Dazu tanzte er, beeindruckend leichtfüßig für einen gesetzten Mann mittleren Alters.


      Ich beschloss, meinen Mann anzurufen.


      „In unserem Garten ist ein nackter Mann“, sagte ich. Leise, denn Darius hatte das Singen eingestellt, um einem nicht vorhandenen Hirsch nachzustellen.


      „Kenne ich ihn?“ Martin klang vorsichtig – er wusste nicht, wie ernst er das Ganze zu nehmen hatte.


      „Darius Quattermain, unser Holzlieferant.“


      „Ich nehme an, du hast im Büro des Sheriffs Bescheid gesagt?“


      „Ja. Der Streifenwagen kommt schon.“ Das offizielle Fahrzeug war soeben meine Auffahrt hinaufgefahren, ohne Sirene. Ich nickte befriedigt. Auch das Blaulicht erlosch, noch während ich zusah. „Jimmy Henske und Levon Suit“, meldete ich meinem Mann.


      „Jimmy Henske? Dann komme ich doch lieber nach Hause.“ Ohne weiteres Herumreden beendete Martin den Anruf. Er hatte keine hohe Meinung vom Sheriffbüro des Spalding County und gerade Jimmy Henske, der an die fünfundzwanzig sein mochte und schüchtern und unbeholfen wirkte, hatte ihn nie durch Kompetenz beeindrucken können.


      Aber im Grunde war Jimmy ein netter Mann. Mit ihm kam Levon Suit, mit dem ich zur Schule gegangen war. Levon war nicht nur um Längen intelligenter als Jimmy, er hatte auch gute fünf Jahre Erfahrung mehr auf dem Buckel und galt als ruhiger, fähiger Deputy. Mir fiel ein, dass er im vorletzten Jahr unserer Highschoolzeit mit einer von Darius’ Töchtern ausgegangen war.


      Von meinem Versteck aus sah ich zu, wie sich Levon Darius vorsichtig näherte. Eigentlich tapfer, fand ich, so mir nichts, dir nichts auf einen Durchgeknallten zuzugehen. Andererseits war ja nicht zu übersehen, dass Darius unbewaffnet war. Seinen Hirsch hatte er anscheinend erlegt, jetzt sang und tanzte er wieder, um die erfolgreiche Jagd zu feiern. Levons Anblick freute ihn wohl sehr, denn er ergriff die Hände des Deputys und tanzte strahlend mit ihm los, was sich Levon eine irre Minute lang auch brav gefallen ließ.


      Unendlich geduldig – ich war ganz stolz auf die beiden –lockten die Uniformierten Darius in ihren Wagen. Jimmy eilte zurück und sammelte die Kleidungsstücke vom Rasen, um sie ebenfalls ins Auto zu werfen.


      „Jawohl, Sir, wir singen alle zusammen“, versicherte Jimmy gerade ernsthaft, als Martin neben dem Streifenwagen hielt. „Den ganzen Weg in die Stadt.“ Mein Mann kletterte aus seinem Mercedes, bis ins letzte Detail adrett wie eh und je. Er sah gut aus, gut und wohlhabend.


      „Hallo, Mr. Bartell!“, rief Darius ihm glücklich zu, während Jimmy die Wagentür schloss. „Ich habe Ihr Holz gebracht.“


      Martin stand inzwischen im Durchgang zwischen Haus und Garage und betrachtete die Eichenscheite, die überall auf dem Rasen verteilt lagen, den wir gerade unter erheblichen Kosten und Mühen hatten walzen und neu einsäen lassen und der endlich langsam wieder anfing, eben wie ein Rasen zu wirken. Jetzt hatte Darius’ ziellose Aktion einige Grassoden herausgerissen und herumgeschleudert.


      „Vielen Dank, Darius“, sagte Martin.


      Nachdem der Streifenwagen mit seinen drei lauthals singenden Insassen weggefahren war, verließ ich das Haus. Ich nahm mir vor, unserem Sheriff Padgett Lanier einen Brief zu schreiben, um Levons und Jimmys taktvolles und zurückhaltendes Verhalten und ihren gesunden Menschenverstand zu loben.


      Martin zog den Mantel aus und holte sich aus dem Geräteschuppen hinter der Garage Arbeitshandschuhe nebst Schubkarre.


      Ich trug unter meinem dicken, roten Pullover immer noch die Kleidung, in der ich gearbeitet hatte, ein rotes T-Shirt unter einem ärmellosen Jeanskleid, aber angesichts Martins Entschlossenheit schien es mir kleinlich, meine unangemessene Kleidung als Ausrede für Müßiggang zu nutzen. Also suchte ich nach meinen eigenen Arbeitshandschuhen und ging meinem Mann zur Hand. Während wir unseren Garten aufräumten, spekulierten wir über den bizarren Vorfall: Hatte Darius, der ja offensichtlich nicht bei Sinnen gewesen war, eigentlich ernsthaft gegen Gesetze verstoßen, als er nackt vor meinem Küchenfenster herumtanzte?


      „Wie lief es heute in der Bücherei?“, wollte Martin wissen, nachdem der letzte Holzscheit sauber auf dem Stapel lag. Ich trat zurück, um meinem Mann zuzulächeln. Auf meiner Stirn hatte sich Schweiß gebildet, obwohl die Luft immer noch empfindlich kühl war. Er wusste, dass ich glücklicher war, seit ich wieder ein paar Stunden am Tag in der öffentlichen Bücherei von Lawrenceton arbeitete.


      „Sam hatte eine neue Idee. Seiner Meinung nach geben säumige Kunden ihre überfälligen Bücher eher zurück, wenn man sie anruft, statt ihnen eine Postkarte zu schicken. Die Idee stammt wahrscheinlich aus irgendeiner seiner Zeitschriften. Du darfst also dreimal raten, wer heute Vormittag ungefähr fünfzig Telefonate führen musste. Dem Himmel sei Dank für Anrufbeantworter! Eine Nachricht zu hinterlassen ist auch telefonieren, ich finde nicht, dass ich geschummelt habe.“ Ich sah zu, wie Martin die dicken Handschuhe auszog. „Wie war es bei dir?“


      „Bei mir war der jährliche Gesundheits-Check fällig und danach saß ich den Rest des Morgens in einer Besprechung über die Umsetzung der neuesten Umweltschutzrichtlinien.“ Mein Mann, der zweifellos Piratengene in sich trug, fühlte sich von seinen zahlreichen Aufgaben als Vizepräsident von Pan-Am Agra oft frustriert. Bei Pan-Am Agra wurden Agrarprodukte hergestellt und vertrieben, wobei Martin für den Bereich Herstellung zuständig war. Allerdings hatte er beileibe nicht sein ganzes Erwerbsleben mit derart legaler und ungefährlicher Arbeit zugebracht.


      „Tut mir leid, Schatz.“ Ich tätschelte ihm mitleidig die Schultern, während wir zum Geräteschuppen schlenderten, um Handschuhe und Schubkarre zurückzubringen. Der Pick-up von Darius und auch sein Anhänger standen immer noch so, dass sie meinen Wagen blockierten; halb auf dem Kies der Einfahrt, halb auf dem Rasen, was ich nur erlaubt hatte, weil ich davon ausgegangen war, dass Darius nicht lange bleiben würde. Noch war der Boden trocken und es bestand keine Gefahr, dass die Reifen der Fahrzeuge einsacken würden, aber ich hatte mich kaum umgedreht, um ins Haus zu gehen, als auch schon die ersten dicken Regentropfen fielen. Martin und ich dachten beide gleichzeitig an die Gefahren, die die Reifen für unseren Rasen darstellten, und eilten zum Pick-up, um einen Blick in die Fahrerkabine zu werfen.


      Martin sagte mit einigem Nachdruck ein obszönes Wort: kein Schlüssel im Zündschloss.


      Ich warf noch rasch einen Blick auf die Beifahrerseite. Vielleicht hatte Darius den Schlüssel abgezogen und einfach auf den Nebensitz geworfen, um das Warnsignal zum Schweigen zu bringen, das an den im Zündschloss vergessenen Schlüssel erinnerte. Das machte ich von Zeit zu Zeit so, wenn ich nur kurz noch mal schnell ins Haus wollte, weil ich irgendetwas vergessen hatte.


      „Martin?“ Ich deutete auf den Beifahrersitz, auf dem allerdings kein Schlüsselbund lag.


      Martin steckte den Kopf durch die Tür.


      Er sah, was auch ich gesehen hatte; ein Fläschchen mit Pillen: Paracetamol, ein Schmerzmittel.


      „Also?“ Mein Mann zog die Brauen hoch.


      „Er hat sich so schnell verändert, ist so abrupt seltsam geworden, ich dachte zuerst, er hätte Drogen genommen. Aber das macht Darius nicht. Ich glaube, er würde noch nicht einmal im Traum daran denken, so etwas Gefährliches zu tun.“


      „Dann sollten wir wohl lieber noch einmal im Büro des Sheriffs anrufen.“


      So mussten Levon und Jimmy die Meile zu unserem Haus erneut zurücklegen. Jimmy streifte sich Einweghandschuhe über, ehe er das Pillendöschen anfasste und sich den Inhalt in eine Hand schüttete. Da uns niemand zum Gehen aufgefordert hatte, sahen wir ihm zu.


      Martin entdeckte es zuerst und zeigte mit dem Finger darauf.


      Levon beugte sich über Jimmys Handfläche.


      „Verdammt!“, sagte er mit seiner tiefen, sonoren Stimme.


      Eine der Pillen war einen Tick kleiner als die anderen, nicht ganz so makellos weiß und ohne die Initialen des Herstellers, die die anderen Tabletten zierten. Wenn man danach Ausschau hielt, fiel der Unterscheid sofort ins Auge. Aber wer sieht sich die Pillen in einem Fläschchen schon ohne guten Grund genauer an?


      „Dann haben wir also noch einen“, schlussfolgerte Levon mit Blick auf Jimmy.


      „Es ist noch jemand ohne sein Wissen unter Drogen gesetzt worden?“ Ich bemühte mich um einen beiläufigen Ton.


      „Ja, Ma’am“, antwortete Jimmy, dem Levons warnender Blick wohl entgangen war. „Letzte Woche ließ eine Dame im Supermarkt ihren Einkaufswagen, in dem sich auch ihre Handtasche befand, in der Lebensmittelabteilung stehen, weil sie kurz zu den Gefrierschränken wollte, um sich eine Packung Tiefkühlröstis zu holen. Auf dem Nachhauseweg schluckte sie eine der Tabletten aus der kleinen Seitentasche ihrer Handtasche, in der sie ihre ... in der sie ein ihr vorschriftsmäßig verordnetes Medikament mit sich führte. Statt daraufhin ruhiger zu werden, drehte sie durch.“


      „Wie sah das denn genau aus?“ Ich fand die Geschichte sehr spannend.


      „Na, ja ...“ Jimmy beschenkte mich mit einem vielversprechenden Lächeln.


      „Wir müssen zurück!“, mahnte ihn Levon nachdrücklich.


      „Wie? Ach so, ja.“ Jimmys Gesicht stand bis zu den rötlichen Haarwurzeln in hellen Flammen, als ihm klar wurde, wie haarscharf er an einer Indiskretion vorbeigeschlittert war. „Wenn eines von Darius’ Kindern auftaucht, sagen wir, dass Sie sich sehr freuen würden, wenn jemand den Pick-up abholen käme. Die Schlüssel steckten in Darius’ Hose, ich hätte sie mitbringen können, wenn Sie das am Telefon erwähnt hätten.“


      Jetzt wurde auch ich vor Verlegenheit knallrot. In der Aufregung über den Pillenfund hatte ich glatt vergessen, wonach wir eigentlich im Pick-up gesucht hatten.


      Ein wenig verärgert, weil ich Jimmys Geschichte nicht zu Ende hatte hören können, sah ich dem Wagen nach, der sich unsere lange Auffahrt hinunterschlängelte, um die Heimfahrt nach Lawrenceton anzutreten. Ob wohl meine Freundin Sally Genaueres gehört hatte? Sally Allison arbeitete als Reporterin bei der örtlichen Tageszeitung.


      „Ich muss noch mal kurz in die Firma.“ Martin klang wenig begeistert. „Da liegt ein Stapel Briefe, der ohne meine Unterschrift nicht raus kann.“ Er stieg wieder in seinen Wagen, ließ aber, als ich schon fast bei der Küchentür war, noch einmal sein Fenster hinunter. „Denk dran, dass wir heute Abend bei den Lowrys essen.“ Prompt legte der Regen einen Zahn zu.


      „Steht bei mir im Kalender!“, rief ich ihm zu, wobei ich hoffentlich nicht allzu bedrückt wirkte.


      Hätte eine leere Dose vor mir auf dem Weg gelegen, dann hätte ich der bestimmt einen heftigen Tritt versetzt. Mir war sehr danach. Heute schien mir nicht der richtige Abend für ein Essen mit Leuten, mit denen mich (bestenfalls) ein freundschaftliches Verhältnis verband. Richtig enge Freunde und ein Topf Chili, das wäre mir recht gewesen; gute Bekannte, für die man sich schick machen musste, eher weniger.


      Catledge und Ellen Lowry mochten nicht zu meinen Seelenverwandten gehören, aber sie zählten zu den maßgeblichen Bürgern unserer Stadt. Catledge amtierte bereits in der zweiten Amtszeit als Bürgermeister und Ellen war Mitglied oder saß im Vorstand so ungefähr jedes Clubs, bei dem es sich lohnte, Mitglied zu sein oder im Vorstand zu sitzen. Die Stadtregierung bei Laune zu halten – in diesem Fall die Lowrys – war wichtig für Martins Firma und damit für eine Menge Leute in Lawrenceton, die auf ihren Gehaltsscheck von Pan-Am Agra angewiesen waren.


      „So schlimm sind die beiden doch gar nicht“, verkündigte ich lautstark meinem stillen, warmen Haus. Ob es mir glaubte, konnte ich nicht sagen – mich hatte mein unwirscher Ton jedenfalls nicht überzeugen können. So trottete ich mürrisch nach oben, um mir über meine Abendgarderobe Gedanken zu machen. Beim Hochgehen rückte ich eines der Bilder im Treppenaufgang gerade, und langsam schaffte es das Haus, meine Knochen zu wärmen und mich aufzuheitern, wie es das eigentlich immer zuwege bringt. Mein Haus war mindestens fünfundsechzig Jahre alt und wunderschön, mit alten Holzböden und Fenstern, die so groß waren, dass sämtliche Gardinen maßgeschneidert werden mussten. Es schluckte jede Menge Gas und Strom, aber ich liebte es aus ganzem Herzen. Martin und ich hatten es anlässlich unserer Hochzeit renovieren lassen und da wir erst drei Jahre verheiratet und kinderlos waren und man meine Katze kaum als Haustier bezeichnen konnte, standen erst einmal keine weiteren Arbeiten an. Ich bin ein grundsätzlich eher praktisch veranlagter Mensch und solange die im Flur eingebauten Bücherregale noch Platz für Neuerwerbungen boten (ich konnte mir inzwischen gebundene Bücher leisten) schien mir mein Haus perfekt.


      Nachdem ich geduscht und mir die Haare gewaschen hatte, stand wieder einmal die lästige Prozedur des Auskämmens und Trocknens meiner dichten Locken an. Immerhin waren Locken inzwischen in Mode und meine Mitmenschen bewunderten mich für meine Haarpracht, statt mich wie früher mitleidig zu mustern. Eine erfreuliche Entwicklung.


      Ohne große Begeisterung ging ich meinen Kleiderschrank durch. Mutters Mitbringsel aus Florida war ein kirschrotes Wollkleid, sehr hübsch, aber leider für den Anlass heute Abend viel zu festlich. Letztendlich entschied ich mich für eine langärmlige granatfarbene Seidenbluse, einen Rock in Granatrot und Gold und schwarze Pumps. Bei der Durchsicht meiner Brillensammlung – ich bin extrem kurzsichtig – stach mich dann allerdings der Hafer, und ich entschied mich für die Brille mit dem weiß-lila gemusterten Gestell.


      Aber war die nicht doch ein bisschen zu frivol? Mist! Das würden die Lowrys bestimmt übelnehmen. Seufzend suchte ich mir meine neueste Brille heraus, eine schlichte schwarze, mit einer zierlichen Dekoration aus Gold und Perlen, und legte sie mir auf dem Ankleidetisch zurecht. Noch trug ich die Brille, die ich bei der Arbeit am liebsten aufhatte, eine große mit rotem Gestell, die meinem unglücklichen Gesicht einen Tick Lebhaftigkeit bescherte, wie ich mit einem Blick in den Spiegel feststellen konnte. Gute Brille. Sie schaffte es fast immer, mich aufzuheitern.


      „Warum schmollst du eigentlich?“, befragte ich mein Spiegelbild.


      Die Frage blieb unbeantwortet, da es in diesem Moment an der Haustür klingelte.


      Anscheinend schien mich heute die halbe Welt besuchen zu wollen. Die Leute aus dem Sheriffbüro waren sogar gleich zweimal angerückt.


      Hinter der ovalen Milchglasscheibe der Haustür zeichnete sich die Silhouette einer Frau mit einer Babytrage ab. Wahrscheinlich meine Freundin Lizanne Sewell, die vor zwei Monaten einen kleinen Jungen bekommen hatte. Hastig schaltete ich die Alarmanlage aus und öffnete die Tür mit einem Lächeln, das allerdings nur allzu schnell in sich zusammensackte. Vor mir stand eine etwas untersetzte, dunkelhaarige, recht hübsche junge Frau mit einem mir total unbekannten Baby, das kleiner zu sein schien als Lizannes Nachwuchs.


      „Tante Roe!“ Die Dunkelhaarige klang erschöpft, schien aber fest mit einem warmherzigen Willkommen zu rechnen.


      Mir war absolut schleierhaft, wer das sein könnte.


      Aber schon im nächsten Augenblick fiel der Groschen mit und wäre ich allein gewesen, so hätte ich mir mit dem Handrücken an die Stirn geschlagen. Es gab nur eine einzige junge Frau, die mich Tante nannte: Martins Nichte, die Tochter seiner Schwester Barby.


      „Regina!“ Hoffentlich war mir die anfängliche Unsicherheit nicht allzu deutlich anzumerken gewesen.


      „Ganz kurz habe ich gedacht, du erkennst mich nicht wieder.“ Die junge Frau lachte.


      „Wo denkst du hin? Komm doch rein! Und das ist Klein ...“ Regina hatte ein Kind? Das Baby trug einen dicken roten Strampelanzug und war in eine blaue Decke gewickelt. Hatte Martin also einen ... einen Großneffen?


      Wie hatte mir das entgehen können? Sicher, wir sahen Martins Schwester und ihre Tochter nicht oft, aber ein solcher Neuankömmling in der Familie kündigt sich doch durch ein gewisses Maß an Telefonaten an, oder?


      „Tante Roe! Das ist Hayden.“


      „Dann nennt ihr ihn also immer Hayden?“ Ich nickte, als sei damit alles erklärt. „Kein Spitzname? Keine Abkürzungen?“ War ich je in meinem Leben bei einer Unterhaltung so ins Schwimmen gekommen?


      „Keine Spitznamen. Das Baby soll Hayden genannt werden, da sind Craig und ich wild entschlossen.“ Regina versuchte, wild und entschlossen zu wirken, was ihr allerdings grandios misslang.


      Martin mochte vielleicht nicht allein das gute Aussehen der Familie Bartell mitbekommen haben – auch Barby und Regina waren auf ihre Art sehr hübsch –, aber was Grips und Entschiedenheit anging, so hatte er sich damit reichlich eingedeckt und den anderen kaum etwas übrig gelassen.


      Ich reckte den Hals, um nachzusehen, ob Craig Graham vielleicht irgendwo draußen Gepäck aus einem Kofferraum holte. „Wo ist denn dein Mann?“, erkundigte ich mich, ohne dass mir in den Sinn gekommen wäre, dass das eine heikle Frage sein könnte.


      „Nicht mitgekommen.“ Reginas üppige Lippen pressten sich fest aufeinander.


      „Ach so.“ Hoffentlich klang ich nicht ganz so dämlich, wie ich mich fühlte. „Und deine Mutter? Wie geht es ihr?“ Immer noch klammheimlich nach einer möglichen Begleitperson Ausschau haltend, winkte ich Regina ins Haus. Hatte sie etwa die ganze lange Strecke von Corinth, Ohio, bis hierher allein zurückgelegt?


      „Mama ist auf einer Kreuzfahrt!“, verkündete Regina einen Tick zu fröhlich. Das Mädchen litt unter ernsthaften Stimmungsschwankungen.


      „Aha. Wohin denn?“ Ich wiederholte meine Willkommensgeste, diesmal mit mehr Nachdruck.


      „Ach, überallhin, glaube ich, es ist eine lange Kreuzfahrt.“ Endlich hatte sich Regina entschlossen, über meine Schwelle zu treten. Dabei plapperte sie weiter munter vor sich hin. „Das Schiff legt bei ein paar karibischen Inseln an, dann geht es nach Mexiko, wo sie an zwei Stellen jeweils ein paar Tage bleiben, und dann geht es zurück nach Miami.“


      „Meine Güte“, sagte ich ruhig. „Reist sie allein?“


      „Sie hat diesen Typen dabei.“ Regina lud das Baby samt Tragetasche auf dem Couchtisch vor dem Sofa ab und stellte die riesige Windeltasche daneben, die sie über der Schulter getragen hatte. Die schien funkelnagelneu, jedenfalls hing der Zettel mit der Waschanleitung noch dran.


      „Dieser Typ“ war Barbys Verlobter, Investmentbanker Hubert Morris. Barby Lampton, seit Jahren geschieden, hatte den Mann beim Kauf ihrer Eigentumswohnung in Pittsburgh kennengelernt. Wenn man in Corinth, Ohio, lebte, wo Martin und Barby aufgewachsen waren, dann war Pittsburgh die nächste Stadt, die groß genug war, um über einen Flughafen zu verfügen. Barby selbst hatte Corinth schon als Teenager verlassen, aber Regina hatte dort, als sie mit ihrer Mutter bei einer Jugendfreundin von Barby zu Besuch war, ihren zukünftigen Ehemann getroffen und den Jungen – den jungen Mann, will ich natürlich sagen – keine zwei Monate später geheiratet.


      Martin und ich waren zur Hochzeit nach Pittsburgh geflogen. Das mochte jetzt an die sieben Monate her sein. Wir hatten damals den Eindruck gewonnen, dass das junge Paar finanziell nicht gerade auf Rosen gebettet war und höchstwahrscheinlich sehr bescheiden würde leben müssen. Craig Graham war ein dunkelhaariger, schlaksiger, nicht übermäßig intelligenter junger Mann, für den eigentlich nur eines sprach: Er schien sich ernsthaft etwas aus Regina zu machen. Craig war bei der Hochzeit achtzehn gewesen, Regina einundzwanzig. Barby hatte, was die Kosten für Hochzeit und Feier betraf, den Anteil des Bräutigams mit übernommen, das Ganze aber bewusst nicht an die große Glocke gehängt. Martin und mir war es natürlich aufgefallen, aber Barby hatte uns, oder doch ihrem Bruder, unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass das ihre letzte Hilfsaktion sein würde. Nach der Hochzeit hatte das Paar finanziell auf eigenen Beinen zu stehen, was Barby betraf. Das wusste ich, wie gesagt, von Martin, denn Barby sprach nur selten direkt mit mir. Egal – Barby, die Brautmutter, hatte einige ziemlich unverblümte Variationen des Sprichworts geäußert, demzufolge man lag, wie man sich bettete.


      „Möchtest du etwas zu trinken? Kaffee oder einen heißen Kakao? Obwohl das ja vielleicht nicht gut für das Baby ist.“ Meine Freundin Lizanne stillte und hatte mich, ohne von mir darum gebeten worden zu sein, umfassend über sämtliche damit zusammenhängende Details aufgeklärt. Nachdem ich also von Lizanne bestens mit sämtlichen Vorteilen der Muttermilch bekannt gemacht worden war und wusste, für wie unentbehrlich sie diese hielt, war ich doch ein wenig schockiert, als mir Regina auf meine Frage hin einen verständnislosen Blick zuwarf.


      „Was? Nein, er kriegt die Flasche. Himmel!“ Sie lachte nervös. „Wenn ich stillen würde, wäre ich ja bei jeder Fütterung dran.“


      Ich klebte mir ein Lächeln auf die Lippen. „Dann also einen Kaffee?“


      „Bitte.“ Sie ließ sich in einen Sessel fallen. „Ich bin seit Stunden unterwegs.“


      Dann war sie die Strecke von Ohio bis hierher also wirklich allein gefahren und offenbar auch an einem Stück. Die Sache wurde immer merkwürdiger.


      Trotz Reginas Beteuerungen, Pulverkaffee sei genauso gut – eine schreckliche Vorstellung –, brühte ich eine Kanne Kaffee auf. Nachdem ich uns beiden einen Becher eingeschenkt und den von Martins Nichte mit Zucker und Sahne versehen hatte, hörte ich Regina beim Plaudern zu. Sie plauderte über die lange Autofahrt, das Baby, die Eigentumswohnung ihrer Mutter, ihre Tante Cindy ...


      Letzteres allerdings nur kurz. „Oh, tut mir leid!“, entschuldigte sie sich hastig, kaum war der Name Cindy gefallen. „Das hätte ich nicht sagen sollen, oder?“


      „Tante Cindy“ war Martins erste Frau, die Mutter seines einzigen Kindes Barrett, der wiederum Reginas Vetter war. Ich seufzte im Stillen und ohne dass mein Lächeln auch nur um ein Jota verrutscht wäre, und versicherte Regina, sie brauche sich nun wirklich nicht zu entschuldigen. Wobei mich ein kleines Stimmchen hinten im Kopf drängte, meine Nichte zu fragen, warum sie denn nicht zu Tante Cindy gefahren war statt zu Onkel Martin, wenn Tante Cindy so toll war. Das Stimmchen setzte sich nicht durch – mein Lächeln siegte.


      „Barrett war ja neulich Abend im Fernsehen, habt ihr es euch angesehen?“, plapperte Regina begeistert weiter. „Hat er nicht wunderbar ausgesehen? Ich rufe immer all meine Freunde an, wenn Barrett im Fernsehen ist.“


      Auf diese Art rieb Regina munter Salz in all meine offenen oder doch zumindest empfindlichen Wunden. Barrett war nicht zu Martins und meiner Hochzeit gekommen. Er war für eine große Rolle in die engere Wahl gekommen, wie er seinen Vater hatte wissen lassen – womit Barrett gleich klarstellte, dass eine neue Rolle für ihn allemal wichtiger war als eine neue Frau für seinen Vater.


      Außerdem hatte er Lawrenceton in den über drei Jahren, die sein Vater nun schon hier lebte, nicht ein Mal besucht.


      Aber er hatte die Zeit gefunden, bei Reginas Hochzeit aufzutauchen, wo er Martin und mir unglaublich geschickt aus dem Weg gegangen war. Martin hatte sich am Abend vor dem Fest mit ihm in der Hotelbar getroffen, nachdem ich bereits zu Bett gegangen war, und das war es auch schon gewesen. Weiteren Kontakt hatte es zwischen Vater und Sohn nicht gegeben, obgleich Martin Barretts Karriere über einen langen Zeitraum mitfinanziert hatte.


      Langsam wünschte ich, Martins einzige Nichte wäre in Ohio geblieben. Welche Gründe sie wohl für ihren Besuch haben mochte? Bisher hatte sie noch keine erwähnt, im Gegenteil, sie verhielt sich reichlich ausweichend.


      „Regina?“, warf ich ein, nachdem eine lange, einseitige Abhandlung über Barretts wunderbare Karriere endlich ein Ende gefunden hatte. „Ich freue mich sehr, dass du uns besuchst, aber heute Abend könnte es ein paar Stunden schwierig werden. Dein Onkel und ich sind zum Abendessen eingeladen, die Einladung steht schon seit langem. Natürlich könnten wir die Lowrys anrufen und uns entschuldigen, aber ich fürchte ...“


      Regina sah beinahe alarmiert auf. Sie hielt ihr Baby im Arm. Wie hieß der Kleine noch mal? Richtig: Hayden. Das durfte ich nicht vergessen. „Oh, nein! Bitte, ihr beiden macht einfach, was ihr euch vorgenommen habt, ich komme sehr gut allein zurecht. Zeig mir, wo die Mikrowelle steht, ich mach’ mir mein Abendessen gern selbst. Immerhin habe ich euch hier einfach so überfallen.“


      Das hörte sich ja fast so an, als wäre es Regina nur recht, das Haus für sich zu haben. Ich spürte, wie sich meine Brauen zusammenzogen.


      „Entschuldigst du mich kurz?“, fragte ich, was mir ein flüchtiges Nicken eintrug, denn Regina konzentrierte sich gerade ganz auf das Baby.


      Ich ging über den Flur in das Zimmer, das wir uns als Arbeits- und Fernsehraum eingerichtet hatten. Dort nahm ich das schnurlose Telefon aus der Halterung und ließ mich auf das rote Ledersofa fallen, von dem aus man aus dem Fenster sehen konnte. Kaum saß ich, tauchte auch schon Madeleine auf, die Katze, die bei uns lebte und deren Lieblingsplatz hier im Raum der Korb war, in dem wir ausgelesene Zeitungen sammelten. Während ich mit der einen Hand Martins Dienstnummer eingab, kraulte ich mit der anderen Madeleine hinter den Ohren. Ich würde die Katze aus dem Zimmer schaffen müssen, ehe Martin nach Hause kam. Die Katze und er lebten in einer eindeutigen Hassbeziehung, seit Madeleine sich in Martins weißen Mercedes verliebt hatte, auf dem sie zu gern lag, um sich zu sonnen. Besonders dann, wenn der Boden draußen feucht war und sie den Schlamm an ihren Füßchen gleichmäßig über Windschutzscheibe und Kühlerhaube verteilen konnte. Martin rächte sich, indem er den Mercedes nur noch in der Garage parkte und jeden Abend sorgsam die Garagentür schloss. Madeleine zog nach, fing eine Maus (was eigentlich nicht ihre Art war), enthauptete das Nagetier und deponierte die Leiche in Martins Schuh. Woraufhin Martin ... Sie können sich denken, worauf ich hinauswill.


      „Büro von Martin Bartell“, meldete sich Marnie Sands, Martins Sekretärin. Wie immer klang ihre raue Stimme kühl und geschäftsmäßig.


      „Aurora hier, Mrs. Sands. Ich muss dringend mit Martin sprechen.“ Früher hatte ich mich immer automatisch entschuldigt, wenn ich meinen Mann bei der Arbeit stören musste. Es hatte Wochen gedauert, mir das abzugewöhnen.


      „Oh, das tut mir leid, Mr. Bartell ist draußen im Werk.“ Auch Mrs. Sands hatte sich in ihrer Beziehung zu mir geändert, ihre Stimme klang entschieden weicher als in der ersten Zeit nach meiner Hochzeit. „Soll ich ihn ausrufen lassen?“


      Ich versuchte mir vorzustellen, Martin im Kreis diverser Angestellter irgendwo auf dem Werksgelände am Telefon zu verkünden, dass ihn zu Hause seine Nichte mit einem Baby erwartete, von dessen Existenz er bislang nichts geahnt hatte. „Nein, das ist nicht nötig“, erklärte ich der Sekretärin. „Aber richten Sie ihm doch bitte aus, er möge mich anrufen, ehe er sich auf den Nachhauseweg macht.“


      Ich zog einen Flunsch, als ich auflegte, dabei hatte meine Mutter mich oft genug davor gewarnt, mein Gesicht so zu verziehen. Laut Mutter lief ich Gefahr, irgendwann einmal ständig so auszusehen, als wäre ich angewidert.


      In der Küche stellte Regina gerade ein paar Fläschchen Babynahrung in den Kühlschrank.


      „Ich fühle mich schon ganz wie zu Hause“, teilte sie mir vergnügt mit. So sah es auch aus: Sie hatte einen Topf gefunden und Wasser heiß gemacht, und auf der Arbeitsplatte neben der Spüle thronte ein leerer Behälter Milchpulver für Babys. „Es ist viel praktischer, immer gleich ein paar Fläschchen anzurühren, dann braucht man sie hinterher nur noch warm zu machen. Wenn ich sie dann warm mache, muss ich ...“ Es folgten in epischer Breite Ausführungen über alles, was beim Füttern eines Flaschenkindes zu beachten war.


      Währenddessen starrte mich Hayden aus großen, runden Augen unverwandt an. Den Blick kannte ich, viele Babys scheinen ihn drauf zu haben. Er war ein niedlicher kleiner Kerl mit roten Bäckchen und rosa Mündchen, wenn man es genau nahm viel hübscher als seine Mutter, die zwar auch hübsch war, von Barby aber leider die dunkle Haut und die breiten Hüften geerbt hatte. Hayden winkte mit beiden Ärmchen und gab leise, gurgelnde Geräusche von sich, was ihm einen liebevollen, bewundernden Blick seiner Mutter eintrug.


      „Ist er nicht einfach wunderbar?“, wollte sie wissen.


      „So niedlich.“ Ich versuchte, mir meine Sehnsucht nicht anmerken zu lassen.


      „Eigentlich schade, dass Onkel Martin zu alt ist, um noch Kinder zu haben.“ Regina kicherte. Die Vorstellung, ihr alternder Onkel könne sich noch einmal reproduzieren wollen, war wohl zu witzig.


      Bei mir dagegen versteiften sich sämtliche Rückenmuskeln und ich war mir sicher, dass meine Gesichtszüge es ihnen nachtaten.


      „Martin und ich haben über Kinder gesprochen.“ Meine Stimme war das reine Eis. „Aber leider bin ich nicht in der Lage, welche zu bekommen.“ Martin ging rapide auf die fünfzig zu, er hatte sich nie ganz für die Idee erwärmen können, noch einmal eine Familie zu gründen. Ich dagegen war gerade erst sechsunddreißig geworden und hörte meine biologische Uhr ticken. Ziemlich laut sogar.


      Nur tickte sie in einer missgebildeten Gebärmutter, womit Martin aus dem Schneider war. Er brauchte keine Entscheidung zu treffen.


      Um mich zu beruhigen und nicht noch weitere eher feindselige Kommentare abzugeben, machte ich mich ans Ausräumen der Geschirrspülmaschine. Regina hatte mit beachtlicher Taktlosigkeit einen spitzen Keil genau dorthin getrieben, wo es bei mir richtig weh tat. Jetzt starrte sie mich an und bemühte sich um angemessene Bestürzung, aber ich entdeckte in ihrem Blick auch eine gewisse ... ja, was eigentlich? Zufriedenheit? Irgendwie erinnerte mich dieser Blick an den von Madeleine, wenn es ihr wieder einmal gelungen war, schlammige Pfotenspuren auf Martins weißem Kleinod zu hinterlassen. Ich hatte eine Idee.


      „Was hältst du davon, wenn wir Hayden und dich in der Wohnung über der Garage unterbringen?“, fragte ich, ganz die ruhige, freundliche Gastgeberin.


      „Das wäre super! Ich habe mich schon vorhin beim Vorfahren gefragt, ob das da oben wohl eine abgeschlossene Wohnung ist.“ Regina schien ein bisschen enttäuscht über den Themenwechsel, ließ sich das aber kaum anmerken. „Hayden wird nachts immer noch wach. Da oben stören wir euch am wenigsten.“


      „Dann sollten wir gleich eure Sachen nach nebenan bringen.“ Ich holte mir die Wohnungsschlüssel vom Haken bei der Hintertür, nahm die große Windeltasche und Reginas Handtasche und ging meinem Gast voran durch den überdachten Durchgang und die Treppe hinauf, die seitlich an der Garage zur Wohnungstür führte. Ich hatte mir die Windeltasche über die Schulter gehängt, sie war schwer und schlug mir beim Gehen gegen die Hüfte. Die Luft war feucht, aber im Moment regnete es nicht.


      Die Luft in der Garagenwohnung roch abgestanden, aber nicht sehr. Unsere Freunde Shelby und Angel waren erst vor acht Wochen ausgezogen und ich hatte die Heizung hier oben auf niedriger Stufe laufen lassen, damit nichts verschimmelte oder einfror. Jetzt drehte ich die Heizung ganz auf und sah mich um, während ich hören konnte, wie Regina unten den Kofferraumdeckel ihres Wagens öffnete.


      Die Wohnung über der Garage neben unserem Haus bestand aus einem einzigen großen Raum, bei dem eine Ecke abgetrennt worden war, um Platz für ein Bad mit angrenzendem Kleiderschrank zu schaffen. An Möbeln gab es ein französisches Bett, einen Stuhl, ein zweisitziges Sofa mit Beistelltisch und im Küchenbereich einen kleinen Tisch für zwei Personen. Die Wohnung war so bequem und gemütlich ausgestattet, wie es auf so engem Raum überhaupt möglich ist.


      Regina schien erfreut.


      „Ach, Tante Roe, ist das nett!“ Sie warf ihren Koffer auf das Bett. „Vor unserer Hochzeit haben wir in einer Wohnung gelebt, die viel kleiner war als die hier.“


      Das mochte ich mir nur ungern vorstellen.


      „Ich hoffe, du kannst deinen Aufenthalt bei uns genießen“, sagte ich. Etwas anderes wollte mir einfach nicht einfallen. „Das heißt, ich hoffe, ihr fühlt euch wohl hier, Hayden und du. Ich lasse dich jetzt allein, damit du auspacken kannst. Ach ja: Wo soll das Baby denn schlafen? Hast du etwas dabei?“ Hoffentlich hatte sie, denn ich wusste echt nicht, was ich tun könnte, wenn sie jetzt nein sagte. Aber Regina versicherte mir, sie habe ein zusammenklappbares Reisebettchen mitgebracht. Das schien mir für eine im Grunde finanziell nicht gut gestellte Mutter ein ziemlicher Luxus zu sein, weswegen ich ein bisschen ins Grübeln geriet.


      Ich stand noch oben an der Wohnungstür, als unten der Kies in der Auffahrt knirschte und Martins Wagen vorfuhr. Mein Mann stieg aus und blieb kurz stehen, um Reginas Auto anzustarren.


      „Martin?“, rief ich. „Wir sind hier oben, komm hoch zu uns.“ Anscheinend war er vor der Heimfahrt nicht noch einmal in sein Büro zurückgekehrt.


      Er trat in den Durchgang und sah zu mir hoch. „Was machst du denn in der Wohnung?“, wollte er wissen. Seit Shelby und Angel sich ein Haus in der Stadt gekauft hatten, war niemand mehr hier oben gewesen.


      „Oh.“ Ich verspürte freudige Erregung, vielleicht gepaart mit einem Hauch Häme. „Du rätst im Leben nicht, wer zu Besuch gekommen ist, Liebling!“


      Martin eilte sichtlich besorgt die Treppe hinauf. Ich ging beiseite, damit er die Wohnung betreten konnte.


      Dort begrüßte ihn Regina mit einem freundlichen Lächeln auf den üppigen Lippen und dem Ausruf „Onkel Martin!“. Sie stand mit dem Gesicht zur Tür, das Baby an die Brust gedrückt wie eine gerade frisch im Supermarkt erstandene Tüte Lebensmittel.


      Der Ausdruck in Martins Gesicht war unbezahlbar.
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      „Wussten wir, dass sie kommt?“, fragte er mich mit leiser Stimme, als wir zum Haus zurückgingen.


      Ich schüttelte den Kopf.


      „Wussten wir, dass sie ein Baby hat?“


      Auch diesmal schüttelte ich den Kopf.


      „Dann weiß Barby das auch nicht.“ Martin schüttelte den Kopf, „So etwas hätte sie nie für sich behalten.“


      Da war ich ganz seiner Meinung. Zumal ich mir lebhaft vorstellen konnte, wie ungern Barby sich als Großmutter sehen würde. Was Regina klar sein dürfte, darauf wäre ich jede Wette eingegangen.


      „Dann wissen wir also nicht, warum sie hier ist?“ Martin war es gewohnt, mit Informationen versorgt zu werden, sobald er darum bat. Normalerweise wurde ihm alles, womit er sich befassen musste, fein ordentlich und gut durchdacht vorgesetzt. Die unklare Situation in seinem Zuhause irritierte ihn sichtlich.


      „Ich fasse mal zusammen, was ich nicht weiß“, sagte ich. „Das ist einfacher, als mir aus den Fingern zu saugen, was ich weiß. Ich weiß nicht, warum sie gekommen ist oder wie lange sie bleiben will. Ich weiß nicht, wo Craig ist. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was deine Schwester weiß.“ Obwohl ich das nicht laut sagte, um Martins Gefühle nicht zu verletzen, war ich mir überhaupt nicht sicher, was die Herkunft des Babys betraf.


      Martin trank in der Küche eine Tasse Tee, während er sich die Lage durch den Kopf gehen ließ. „Ich muss noch mal hoch, mit ihr reden“, sagte er schließlich. „Ein paar dieser Fragen klären. Gehen wir immer noch zu den Lowrys?“


      „Ich glaube nicht, dass wir absagen können. Regina scheint es nichts auszumachen, ein paar Stunden allein zu sein, und du weißt doch, wie empfindlich Catledge ist.“


      „Okay. Ich gehe kurz zu ihr, dann komme ich wieder her und dusche.“ Das Teeglas landete mit einem deutlichen Knall auf dem Küchentresen, und schon marschierte mein Mann hinaus in die einbrechende Dunkelheit und den leichten Regen. Sein weißes Haar glitzerte in der Dämmerung.


      Ich ging nach oben, um mich weiter für den Abend zurechtzumachen. Während ich Make-up auftrug, Schmuck heraussuchte und mir das Haar mit einem hübschen, schwarzgoldenen Kamm zurücksteckte, fragte ich mich, ob Martin wohl aus seiner Nichte mehr herausbekommen würde als ich. Wahrscheinlich schon, scheute er sich doch im Gegensatz zu mir nicht vor direkten Fragen.


      Nur wirkte er nicht zufrieden, als er gut zwanzig Minuten später die Treppe zum Schlafzimmer hochstieg. Im Gegenteil, er wirkte erschöpft und besorgt.


      Nachdem er mir rasch einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und setzte sich aufs Bett, um seine Schnürsenkel zu öffnen.


      „Hallo, Matrose! Wie wär’s mit uns beiden?“, erkundigte ich mich im rauchigen Mae-West-Stil.


      Martin grinste mich an, warf dann aber einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachtschrank. „Ich fürchte, dazu haben wir keine Zeit“, seufzte er. „Ich muss unbedingt duschen. Beim Treffen heute haben zwei Leute geraucht.“


      Martin hasste den Geruch von Rauch in seinen Haaren und Kleidern.


      „Du hättest sie bitten können, es zu unterlassen.“ Eine Bitte von Martin war so gut wie ein Befehl, schließlich war er der Chef.


      „Beide gehen nächstes Jahr in Rente. Sonst hätte ich sie schon auf den Flur gescheucht. Ab Januar erkläre ich das gesamte Werk zur rauchfreien Zone.“


      Während Martin sich auszog, duschte und sich wieder anzog, sprachen wir über die Anzahl der Raucher bei Pan-Am Agra und streiften danach das eine oder andere nicht besonders wichtige Thema. Martin mochte dreizehn Jahre älter sein als ich, sah aber unbekleidet absolut hinreißend aus. Angezogen übrigens auch. Sein Haar war schneeweiß, aber seine Brauen waren immer noch schwarz und seine Augen hellbraun, ein sehr helles Hellbraun. Er ging regelmäßig zum Krafttraining und wenn er jüngere Mitarbeiter aus der Verwaltung zu einem kleinen Racketball-Match herausforderte, war das für diese der reine Ausdauertest.


      „Sagtest du nicht, du wärst heute Morgen zur jährlichen Routineuntersuchung gegangen?“ Der Anblick von Martins nacktem Körper hatte eine ganz neue Gedankenkette in Gang gesetzt.


      „Ja.“


      Die knappe Antwort ließ mich aufhorchen. Musste ich nachhaken?


      „Na, war alles in Ordnung?“ Martin hatte noch jede Routineuntersuchung mit Glanz und Gloria absolviert und prahlte eigentlich immer gern mit den guten Werten, die er beim betrieblich vorgeschriebenen Gesundheits-Check genannt bekam.


      „Zelman will eine ganze Batterie Tests mit mir machen. Nur weil ich älter werde!“ Mein besorgter Gesichtsausdruck hatte noch nicht ganz Gestalt angenommen, da beeilte sich mein Mann auch schon mit den Beschwichtigungen.


      „Hat er denn etwas entdeckt?“ Mein Tonfall stellte klar, dass Martin die Karten lieber gleich auf den Tisch legen sollte.


      „Er fand mich gestresst. Er will einfach nur weitere Tests machen.“ Martin hatte sich vor seinem Schrank aufgebaut und suchte sich seine Abendgarderobe zusammen. Für ihn war das Thema erst einmal beendet, daran ließ er keinen Zweifel aufkommen.


      „Wir könnten doch gleich Termine ausmachen“, schlug ich vor.


      „Selbstverständlich. Ich sage Mrs. Sands gleich morgen Bescheid, sie erledigt das. Habe ich dir erzählt, dass sie Großmutter wird?“


      „Freut sie sich darauf?“


      „Aber, ja! Sie weiß bereits einen Namen für das Baby, und eine Vorschule hat sie auch schon ausgesucht. Nicht, dass ihre Tochter davon wüsste.“


      Ich kannte meinen Mann, sein Geplapper war reine Hinhaltetaktik. Er wollte über sein Gespräch mit Regina nachdenken.


      „Was hat Regina denn zu dir gesagt?“, fragte ich, während er seinen elektrischen Rasierer nutzte.


      „Nicht viel.“ Martin reckte das Kinn vor, um dessen Unterseite zu bearbeiten, ich hockte auf dem Klodeckel und sah ihm zu. Wie sehr ich es genoss, verheiratet zu sein, dachte ich nicht zum ersten Mal. Wie sehr ich es genoss, bei einem Mann im Badezimmer zu sitzen, während der sich rasierte, und all die anderen kleinen Intimitäten, zu denen das Eheleben einen berechtigte. „Meiner Meinung nach sagt sie uns erst, warum sie hier ist, wenn es ihr in den Kram passt“, fuhr mein Mann fort. „Ich hoffe nur, es hat nichts mit Craig zu tun.“


      „Wenn er einen Autounfall gehabt hätte oder krank geworden wäre, hätte sie uns das doch sicher gesagt“, meinte ich zögernd. Anscheinend dachten Martin und ich gerade nicht auf einer Wellenlänge.


      „Mir war eher in den Sinn gekommen, dass Craig in irgendeinem Schlamassel steckt.“ Martin zog sich ein frisches Hemd über, das er anschließend in die Anzughose stopfte. „Hast du schon Lippenstift aufgetragen?“


      „Nein.“ Die Frage kam überraschend.


      Martin zog mich an sich und gab mir einen von diesen Küssen, die meinen Puls rasen und springen ließen wie einen Wassertropfen im Öl einer heißen Pfanne. Ich erwiderte den Kuss begeistert und schickte meine Finger ein wenig auf die Reise.


      „Holla!“ Martin blieb die Luft weg. Er schob mich sanft beiseite. „Später, Liebste, wenn wir wieder zu Hause sind.“


      „Das sind hoffentlich keine leeren Versprechungen!“ Ich klopfte ihm liebevoll auf den Po, ehe ich mich an meinen Ankleidetisch setzte, um Mad Rubies aufzutragen.


      „Von wegen leere Versprechungen. Das war ein feierlicher Schwur.“


      Wir hätten uns die zwanzig Minuten gönnen und zu spät bei den Lowrys aufkreuzen sollen.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Bei den Lowrys empfing uns Catledge an der Tür, das übliche breite, glückliche Lächeln im Gesicht.


      Catledge war Vollblutpolitiker. Wenn er von seinen politischen Zielen sprach, dann hörte sich das prima an. Ein sehr guter Wahlkampfmanager stand ihm zur Seite und er hatte wirklich schon ein paar nützliche Dinge für unsere Stadt zuwege gebracht. Ich traute ihm gerade mal so weit, wie ich ihn würde werfen können, also nicht einmal einen Zentimeter, denn der Mann war an die zwei Meter groß. So nahm ich Catledge lediglich als das, was er war.


      „Hallo, meine Schöne!“, rief er bei meinem Anblick. „Wenn Ihr Mann sich mal kurz wegdreht, küss ich Sie, bis sich Ihnen die Fußnägel kräuseln, Sie hübsches Ding, Sie.“


      „Das hübsche Ding hätte lieber ein Glas Wein, Catledge“, sagte ich lächelnd. „Außerdem können Sie sich sowieso nicht so weit runterbeugen.“ Ich war einen Meter fünfzig groß.


      „Liebste, Ihretwegen würde ich mir glatt die Beine amputieren lassen!“, verkündete Catledge mit dramatischer Geste, woraufhin ich dann doch lachen musste.


      „Das dürfte Ellen wohl kaum recht sein.“ Ich reichte ihm meinen Mantel. Martin griff an mir vorbei, um unserem Gastgeber die Hand zu schütteln, und wenig später hatten sich beide Männer bereits in eine angeregte Unterhaltung über die Chancen irgendeines Krakeelers vertieft, der gern Gouverneur von Georgia werden wollte. Ich hatte erwartet, Ellen erhitzt und gestresst aus der Küche herbeieilen zu sehen, musste aber stattdessen beobachten, wie sie in aller Gemütsruhe durch die Garagentür kam, in der Hand eine braune Papiertüte, die allem Anschein nach eine Flasche Wein enthielt. Sie wirkte überhaupt nicht erhitzt und gestresst, im Gegenteil: Sie war bis ins letzte Detail für den Abend schick gemacht und schien es nicht besonders eilig zu haben. Einen Moment lang war ich verwirrt, aber dann beugte sich Ellen vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken, und ich konnte erneut die Verbindung zu dem Nervenbündel herstellen, das ich als Ellen Dawson Lowry kannte.


      Ellen war so groß wie Martin, also ungefähr ein Meter fünfundsiebzig, und dünn wie ein Zahnstocher. Sie kleidete sich elegant, benutzte nur wenig Make-up, würde, wenn sie es klug anstellte, noch die nächsten zwanzig Jahre als unauffällige Blondine durchgehen und hatte ihren Abschluss an der Sophie Newcomb mit Auszeichnung bestanden. Sie hatte eigentlich Wirtschaftsprüferin werden wollen, dann aber Catledge geheiratet und zugelassen, dass seine schillernde Großartigkeit all ihren harmlosen Ehrgeiz verschlang.


      Ellen hatte mir erzählt, dass sie glücklich gewesen war, als ihre Söhne noch klein waren, und auch später, während der Highschoolzeit der beiden, als sie ein paar Jahre lang bei der Bank gearbeitet hatte. Aber als Catledge Bürgermeister wurde, hatte er gewollt, dass sie ihren Beruf aufgab, und sie war seinem Wunsch nachgekommen. Ellen und ich hatten ein Jahr lang zusammen im Vorstand einer Wohltätigkeitsorganisation gesessen und uns in dieser Zeit sehr angefreundet. Nach dem Ende der gemeinsamen Tätigkeit war es aus irgendwelchen Gründen immer schwieriger geworden, Zeit für gemeinsame Treffen zu finden, und die kurze Phase der Nähe zwischen uns hatte ein Ende gefunden.


      „Roe, du wirst von Tag zu Tag schöner!“ An diesem Abend überfiel mich Ellen schier mit ihrer Herzlichkeit.


      „Ach, Ellen“, murmelte ich, verlegen aufgrund ihres seltsamen Verhaltens.


      Ihre Augen hatten einen merkwürdigen Glanz und ihre schmalen Hände strichen nervös wieder und wieder nicht vorhandene Falten aus dem Rock ihres dunkelblau und golden gemusterten Kleides. Beide Farben standen ihr gut, aber Ellen schien noch weiter abgenommen zu haben, was sie fast beängstigend dünn aussehen ließ.


      „Was hörst du von den Jungs?“, erkundigte ich mich rasch.


      „Jeffrey ist im Abschlussjahr an der Georgia Tech und ist dort der Zehntbeste seines Jahrgangs. Tally macht ... Tally arbeitet in Tennessee an einer Studie.“ Trotz des kurzen Zögerns, was den aktuellen Stand der Dinge beim neunzehnjährigen Tally betraf, war Ellen in Bezug auf ihre Kinder nicht anders als andere Mütter. Es freute sie, von ihnen berichten zu dürfen, und meine Frage sorgte für einen problemlosen Fluss der Unterhaltung. Der versiegte erst, als Mrs. Esther auftrat, um zu verkünden, das Essen sei fertig. Martin und ich wechselten diskret Blicke.


      Lucinda Esther gehörte zu den wichtigen Persönlichkeiten von Lawrenceton, und die Tatsache, dass die Lowrys sie für diesen Abend angeheuert hatten, um das Essen zu kochen, überraschte sowohl meinen Mann als auch mich. Schließlich hing von diesem Abendessen kein wichtiger Deal ab und es gab auch nichts zu feiern. Mrs. Esther heuerte man eigentlich nur bei bedeutenden Anlässen an, für das erste Treffen zwischen den Eltern der Braut und denen des Bräutigams zum Beispiel, oder wenn ein wichtiger Neuankömmling in der Stadt zum ersten Mal bei einer der eher betuchten Familien zu Gast war und man ihn besonders herzlich willkommen heißen wollte.


      In unserem Fall bedeutete Mrs. Esther vielleicht, dass die Herrin des Hauses nicht in der Lage war, eine angemessene Mahlzeit zuzubereiten.


      Da stand sie nun, massig und würdevoll in ihrer gestärkten grauen Uniform mit der stadtbekannten weißen Schürze und teilte uns mit: „Das Essen ist angerichtet.“ Ohne unsere Blicke zu erwidern oder eine Reaktion abzuwarten, machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte zurück in die Küche, das dunkle Gesicht reglos, das Kinn stolz hochgereckt. Jeder Schritt ließ die schweren, goldenen Ringe in ihren Ohren munter baumeln.


      Mrs. Esther servierte nicht, sie stellte das fertige Essen auf den Tisch und blieb in der Küche, bis wieder abgeräumt werden konnte. Außerdem stellte sie das Menü, das sie ihren Auftraggebern vorsetzte, in der Regel selbst zusammen. Heute gab es Brathuhn in weißer Soße, grüne Bohnen, selbstgebackene Brötchen, einen Auflauf aus Süßkartoffeln und einen gemischten Salat. Um Kalorien und Cholesterinwerte kümmerte sich Mrs. Esther nicht.


      Wir reichten die Schüsseln herum, was sich wieder einmal als effektiver Eisbrecher erwies, und dann bat Martin mich, Catledge zu erzählen, was sich an diesem Nachmittag in unserem Garten abgespielt hatte.


      Ich hatte inzwischen genug Abstand zur Geschichte, um sie angemessen amüsant vortragen zu können – während des Ereignisses selbst war mir nicht so nach Lachen gewesen. Beim Erzählen wanderte mein Blick natürlich zwischen Ellen und Catledge hin und her. Catledge saß links von mir am Tischende, Ellen mir gegenüber, und beide reagierten sehr unterschiedlich, was ich im Grunde interessanter fand als die Geschichte selbst. Catledge wirkte erregt und sichtlich erschüttert, während Ellen die ganze Sache sehr witzig zu finden schien. Eigentlich hatte ich mit genau der umgekehrten Reaktion gerechnet: Catledge amüsiert und Ellen besorgt. Wirklich, das war höchst interessant.


      Noch interessanter wurde es meiner Meinung nach, als Catledge jede Diskussion über mein Erlebnis entschieden abwürgte, obwohl ich doch hätte schwören können, dass gerade er unter normalen Umständen mindestens fünfzehn Minuten lang genau durchgekaut hätte, wer das Schmerzmittel von Darius Quattermain „aufgepeppt“ haben könnte. Stattdessen versuchte er, die Unterhaltung in ganz anderes Fahrwasser zu lenken, und erging sich über die lang andauernde Fehde zwischen zwei konkurrierenden Fraktionen im Beirat der Stadtbücherei. Als Ellen in der Küche verschwand, wo sie Tee holen wollte, und Catledge sich einen Moment entschuldigte, warf ich Martin einen bedeutungsvollen Blick zu.


      Wenn jemand sich seltsam benahm, dann konnte ich nicht einfach nur zusehen, sondern fragte mich unwillkürlich, was wohl dahinterstecken mochte. In diesem Fall fragte ich mich, ob Ellen wohl die von Jimmy nicht namentlich genannte Dame sein könnte, die ebenfalls vom Medikamentenvertauscher sabotiert worden war.


      Die Idee gefiel mir immer besser, je länger ich darüber nachdachte. So nervös wie Ellen ständig war, trug sie bestimmt ein Beruhigungsmittel in ihrer Handtasche. Heute Abend hatte sie auf jeden Fall etwas genommen, sie wirkte für ihre Verhältnisse unnatürlich gelassen. Fürchtete Catledge, jede weitere Diskussion über die Episode mit Darius Quattermain könnte Ellen zu Enthüllungen ähnlich bizarren Verhaltens veranlassen? Bestimmt sollte niemand wissen, dass Ellen ein „Nervenmittel“ einnahm.


      Das Schweigen am Esstisch war inzwischen so bedrückend geworden, dass Martin sich zum Eingreifen genötigt sah.


      „Wir haben heute überraschenden Besuch bekommen“, meinte er munter.


      „Ach ja? Wer ist denn gekommen?“ Catledge war über den Themenwechsel sichtlich erleichtert.


      „Meine Nichte. Mit ihrem Baby, einem kleinen Jungen.“


      Ich lüpfte diskret eine Braue. Eigentlich hatten wir Reginas Besuch gar nicht erwähnen wollen.


      „Sie hat einen Jungen?“ Ellen seufzte. „Mir fehlen unsere Jungs. Sie waren so wunderhübsche Babys. Aber selbst die süßesten Babys werden erwachsen und verlassen ihr Zuhause. Das ist doch so, nicht wahr?“ Wenn sie das alles in lockerem Ton vorgetragen hätte, wäre nichts dabei gewesen, aber Ellens Stimme klang mit jedem Wort brüchiger. Erneut senkte sich unbehagliches Schweigen über den Tisch.


      Bis Ellen ihren Stuhl zurückschob und sich ein wenig schwankend erhob. „Bitte entschuldigt mich“, sagte sie, fast schon wieder gefasst. „Ich fürchte, ich bin eine schlechte Gastgeberin. Ich fühle mich nicht gut.“ Womit sie hocherhobenen Hauptes und ohne einen von uns anzusehen das Zimmer mit raschen Schritten verließ und die Treppe in den ersten Stock hinaufeilte.


      „Es tut mir leid, dass Ellen krank ist“, sagte ich hastig. „Sie hätte absagen sollen, das hätten wir doch verstanden. Die Gute! Da hat sie sich solche Mühe gegeben und hätte doch eigentlich im Bett bleiben sollen.“ Ich wollte mit meinem Geplapper das Schweigen übertönen und die Wogen glätten, was mir in einem gewissen Maß auch gelang.


      „Ellen weiß einfach nicht, wann sie mal eine Pause einlegen müsste.“ Catledge war mir sichtlich dankbar für meine vielen Worte. „Wir würden die Einladung gern nachholen, wenn es ihr wieder gut geht.“


      „Oh nein, als Nächstes sind wir an der Reihe.“ Martin war bereits aufgestanden und hatte meinen Mantel geholt. „Wir haben den Abend genossen, es tut mir leid, dass er so enden musste.“


      Während Martin und Catledge sich abmühten, das Richtige zu sagen und zu tun, um den Abend gnädig beenden zu können, ging ich in die Küche, weil ich Mrs. Esther für das leckere Essen danken und ihr Bescheid sagen wollte, dass abgeräumt werden konnte. Die Köchin saß am kleinen Frühstückstisch am Fenster und las ein Buch: „Männer sind die halbe Miete“. Ich hatte den Mund schon halb offen, als ich sah, dass die Tür, die von der Küche aus zur Garage führte, von außen geschlossen wurde. Ellen musste über die Hintertreppe wieder heruntergekommen sein und sich durch die Küche in die Garage geschlichen haben, wo sie – das war nicht zu überhören – gerade ihr Auto anließ.


      Mein Blick glitt von der Hintertür der Küche hinüber zu Mrs. Esther. Sie musterte mich mit absolut starrem Gesicht, das trotzdem Bände sprach: ‚Das geht mich nichts an und ich will auch gar nichts weiter wissen‘, besagte dieser Blick deutlicher als tausend Worte.


      „Vielen Dank für das wunderbare Abendessen, Mrs. Esther“, sagte ich. „Das Huhn war besonders köstlich.“


      „Danke, Mrs. Bartell.“ Noch so jemand, der mich nicht Ms. Teagarden nannte. Aber darüber würde ich mich nicht aufregen. Es hatte mir nie etwas bedeutet, wie die Leute mich nannten, solange ich selbst wusste, wer ich war.


      Mrs. Esther und ich verabschiedeten uns voneinander. Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, schüttelten Martin und Catledge einander die Hand. Aber dann erwähnte Catledge das Mittwochstreffen des Bauausschusses, und Martin fiel ein, dass Pan-Am Agra gerade neben dem Werk ein Stück Land gekauft hatte, das noch nicht in der Bebauungszone lag, und die beiden befanden sich mir nichts, dir nichts wieder mitten in der Unterhaltung.


      Da ich mich nicht ums Abräumen kümmern konnte, solange Mrs. Esther in der Küche war, die das bestimmt als Einmischung in ihre Arbeit betrachtet hätte, und auch schlecht im Haus herumwandern konnte, weil das unhöflich gewesen wäre, fahndete ich in meiner Handtasche nach einem Pfefferminzbonbon, um es mir verstohlen in den Mund zu stecken, zupfte mir die Locken aus dem Mantelkragen, die sich beim Anziehen verfangen hatten, und klopfte dann Martin leicht auf den Arm.


      „Warum telefonierst du nicht morgen in aller Ruhe mit Catledge, Liebling?“, sagte ich. „Wir müssen nach Hause.“


      Martin lächelte liebevoll auf mich herab. „Wie recht du hast, Roe. Wir sollten vor dem Schlafengehen noch einmal nach Regina und dem Baby sehen.“


      Endlich, endlich schafften wir es aus der Tür und machten uns auf den Heimweg. Zwischendurch mussten wir allerdings noch an der Tankstelle halten, weil Martins Wagen nur noch wenig Benzin hatte und er ungern morgens auf dem Weg zur Arbeit tankte.


      Da hinter uns beiden ein langer, anstrengender Tag lag und wir beim Essen Ellens Wein zugesprochen hatten, verlief die Fahrt nach Hause schweigsam. Zumindest ich fühlte mich schläfrig und war, obwohl mir der seltsame Besuch von Regina mit ihrem unerwarteten Baby immer noch zu denken gab, gern bereit, Grübeleien auf den nächsten Morgen zu verschieben. Wie ich aber Martins Stirnrunzeln entnahm, grübelte er wieder.


      Aber mit dem Einbiegen in unsere lange Auffahrt verabschiedete sich mit einem Schlag meine angenehme Schläfrigkeit.


      Viel konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen, aber es war offensichtlich, dass der Wagen vor der Garage nicht der Reginas, sondern ein fremder war. Ihrer dagegen fehlte.


      Hinten am Haus schaltete sich der Bewegungsmelder an, und im hellen Licht sahen wir, dass jemand Darius’ Pick-up samt Anhänger entfernt hatte. Hoffentlich eins seiner Kinder.


      Den Bewegungsmelder vorn am Haus hatten wir auf Handbedienung umgestellt, um nicht ständig Licht im Schlafzimmer zu haben, wenn draußen irgendein Tier herumschlich. Allerdings hatten wir vergessen, diese Lampe einzuschalten, ehe wir zum Essen bei den Lowrys aufbrachen. Die Lampe hinten war zwar hell genug, um auch die Vorderseite des Grundstücks teilweise auszuleuchten, aber das Licht schien hier nur noch schwach und erzeugte unzählige Schatten.


      Also war es vor Haus und Garage relativ dunkel. Trotzdem sahen wir noch genug, und was wir erspähten, war beunruhigend. Nicht nur das fremde Auto und das Fehlen von Reginas Wagen; auf der Treppe zum Garagenapartment lag etwas.


      Noch beunruhigender allerdings waren die unterschiedlich großen Flecken an der weißen Garagenverkleidung.


      „Martin!“, sagte ich scharf, als hätte er dies nicht selbst schon bemerkt und ich müsste meinen Mann erst noch auf diese Absonderlichkeiten hinweisen. Wir sahen einander an, während Martin den Motor des Mercedes ausschaltete.


      „Bleib hier!“, befahl er streng und öffnete seine Wagentür.


      „Nein“, sagte ich und öffnete meine ebenfalls. Die Katze kauerte in den Azaleen und starrte auf das Ding auf der Treppe. Von uns schien sie keine Notiz nehmen zu wollen, sondern verharrte wie gebannt und völlig angespannt an ihrem Platz. Aus irgendeinem Grund bescherte mir ihr Anblick eine Gänsehaut, und ich war plötzlich fest davon überzeugt, dass hier etwas Schlimmes, etwas sehr Schlimmes vorgefallen war.


      Es war nicht nur schlimm, es war einfach grauenhaft.


      Bei den dunklen Flecken an der Garagenwand handelte es sich um Blutspritzer. Einer der Flecken fing an zu tropfen, als ich ihn anstarrte. Das Blut war noch nicht ganz trocken.


      Es war aus dem schlaffen, langen Ding hochgeschossen, das auf der Treppe lag: einem Mann.


      In seiner Stirn steckte noch immer das Beil, das ihm den Schädel gespalten hatte. Blut tränkte das dunkle Haar. Sofort dachte ich an Regina und das Baby, und wenn sich das Herz eines Menschen im Körper verschieben könnte, dann wäre mir meins jetzt auf der Stelle tief in die Magengrube gerutscht. Bei dem Toten, so befürchtete ich, handelte es sich um Craig, Reginas Ehemann.


      Martin sah hoch zur Wohnung, wo zwischen Tür und Rahmen ein schwarzer Streifen sichtbar war – die Tür stand einen Spalt offen.


      Diese Erkenntnis reichte, um mich wie von der Tarantel gestochen an die Seite meines Mannes eilen zu lassen. Im schwachen Licht der rückwärtigen Leuchte wirkte er alt und krank, sämtliche Falten, die sich im Laufe der Jahre in sein Gesicht eingegraben hatten, wurden durch die Schatten vertieft. Da ich Martin kannte, wusste ich auch, dass er dachte, er müsste jetzt diese Treppe hochklettern und nachsehen, was oben in der Wohnung los war. Aber er hatte Angst vor dem, was ihn dort oben vielleicht erwartete. Regina und das Baby waren seine Familie.


      Leichter Regen setzte ein.


      Wortlos legte ich Martin die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht, ehe ich mich an dem toten Ding auf der Treppe vorbeizwängte. Den Rücken fest ans Geländer gedrückt schlich ich die Stufen hinauf, sorgsam bemüht, nicht zu genau hinzusehen. Sobald ich an der Leiche vorbei war, ging ich schneller, nur schienen meine Beine vor lauter Widerwillen und Angst schwer geworden zu sein und sie zitterten. Der Weg nach oben kam mir unendlich lang vor, fast eine Stunde schien vergangen, als ich endlich vor der Tür stand.


      Aus der Wohnung drangen leise Geräusche.


      Ich biss mir fest auf die Unterlippe und stieß die Tür mit den Fingerspitzen vorsichtig auf, streckte den Arm hindurch und drückte den Lichtschalter gleich beim Eingang. Helles Licht strömte durch die Wohnung. Ich nahm mir die Zeit, um nach Reginas Leiche, nach Blutspuren, nach Anzeichen für einen Kampf zu suchen.


      Nichts.


      Nur diese leisen Geräusche, die nicht aufhören wollten.


      Schließlich wagte ich mich in die Wohnung, wobei ich mich weiterhin vorsichtig in alle Richtungen umsah. Von unten her rief mir Martin etwas zu, aber ich antwortete nicht. Mein Atem ging schnell und ungleichmäßig. Draußen trommelten immer schwerere Regentropfen auf die Treppenstufen und sorgten dafür, dass ich mich hier oben in der kleinen Wohnung noch isolierter fühlte.


      Die Schranktür stand offen. Im Schrank hingen Kleider, bei denen ich davon ausging, dass sie Regina gehörten. Auf dem Esstisch lag ihr Koffer, aufgeklappt, zu beiden Seiten hingen weitere Kleidungsstücke heraus, die Regina wohl hastig hineingestopft hatte, statt sie ordentlich einzupacken. Die Badezimmertür stand weit offen, auf der Ablage herrschte ein wüstes Durcheinander aus Schminksachen und Waschutensilien.


      Von meiner Position bei der Tür konnte ich so ziemlich den ganzen Raum einsehen – bis auf den Fußboden auf der anderen Bettseite. Nur kam ausgerechnet von dort das Geräusch.


      Tapfer ging ich um das Bett herum. Das, was mich dort erwartete, konnte auch nicht schlimmer sein als das, was ich bereits gesehen hatte – das versicherte mir zumindest ein Teil meines Hirns.


      Erst einmal war nichts zu sehen. Bis auf die Falten des Bettüberwurfs, die sich auf Teppichniveau leicht bewegten. Ich fiel auf die Knie, beugte mich vor, hielt die Luft an und hob den Saum der Tagesdecke.


      Unter dem Bett lag das Baby. Es strampelte mit den Beinen, winkte mit beiden Armen und fing wohl gerade an, sich aufzuregen, dass seine Mutter sich seiner nach dem Schläfchen nicht angenommen hatte. Hayden wirkte völlig in Ordnung. Sein roter Strampler wies keinen einzigen Fleck auf.


      Reginas Auto fehlte, und sie selbst hielt sich nirgendwo in der Wohnung auf.
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      Ganz sicher dachte ich an jenem Abend nicht ganz klar. Zuerst hielt ich die Anwesenheit des Babys und dessen körperliche Unversehrtheit für gute Zeichen, was natürlich auch stimmte, aber Martin hatte sich nicht nur um Hayden gesorgt. Als ich auf den Treppenabsatz trat, um ihm zuzurufen, dem Baby ginge es gut, aber Regina sei verschwunden, erinnerte mich der Ausdruck auf seinem Gesicht daran, dass jemand den jungen Mann auf der Treppe ermordet hatte. Wer kam als Erstes als Axtmörder in Frage? Die verschwundene Regina. Martin lehnte reglos an der Garagenwand, die Arme vor der Brust verschränkt, Haare und Mantel dunkel vor Nässe. So passiv hatte ich ihn noch nie erlebt. Sein seltsames Verhalten traf mich wie ein Schlag auf die Brust.


      „Du musst die Polizei rufen“, drängte ich, woraufhin ich im Gesicht meines Mannes Zorn aufflammen sah. Martin mochte es nicht, wenn man ihn aufforderte, die Polizei zu benachrichtigen, doch meine Gegenwart zwang ihn dazu, das Richtige zu tun. Wahrscheinlich hatte er gerade überlegt, wie sich diese Sache anders regeln ließ, das sah ich ihm an der Nasenspitze an. Er war eben im tiefsten Herzen Pirat.


      Unter dem einen Scheibenwischer des fremden Autos, das Nummernschilder aus Ohio hatte, wie mir jetzt auffiel, klemmte irgendetwas. Nasser, als ich bereits war, konnte ich kaum mehr werden, also ging ich vorsichtig die Treppe hinunter und hinüber zum Wagen, wo ich die durchgeweichte Masse vorsichtig mit dem Finger berührte. Es handelte sich um ein zusammengefaltetes Stück Papier, wahrscheinlich eine Nachricht. Noch konnte ich schwache blaue Striche erkennen, die wohl einst Buchstaben gewesen waren. Eine Nachricht; von wem und mit welchem Inhalt würde ich jetzt nie mehr erfahren.


      Oben in der Wohnung begann das Baby zu schreien. Laut und eindringlich, die Schreie hallten in der kalten Nachtluft weit. Irgendwer würde den Kleinen gewiss hochnehmen, dachte ich benommen, sich um seine Bedürfnisse kümmern. Als das nicht geschah, hatte ich das, was meine Freundin Lizanne als Moment der Erkenntnis bezeichnete: Haydens Mutter war verschwunden, sein Vater Craig (ich war mir ziemlich sicher, dass es sich bei der Leiche auf unserer Treppe um Craig handelte, auch wenn ich den Mann nur ein einziges Mal gesehen hatte, nämlich bei seiner Hochzeit) lag tot zu meinen Füßen. Die Großmutter des Kindes, die jetzt doch eigentlich bereit sein müsste, Verantwortung für den Kleinen zu übernehmen, befand sich mit ihrem Liebhaber auf einer Kreuzfahrt. Was hieß, dass ich, Aurora Teagarden, zumindest momentan und vorübergehend für dieses Kind verantwortlich war. Es sei denn, Martin würde handeln. Ich warf einen Blick auf meinen Mann. Nein, das schien unwahrscheinlich. Statt nun Begeisterung zu empfinden – endlich ein Baby! –, überkam mich fast bodenlose Bestürzung.


      Es hörte auf zu regnen.


      Ich machte kehrt, um noch einmal zur Garagenwohnung hinaufzuklettern. Dort ging ich in die Hocke und zog Hayden vorsichtig unter dem Bett hervor. Das Aufstehen mit ihm im Arm erwies sich als überraschend schwierig, es schockierte mich, wie schwer der Kleine war, wie sehr er sich wand, wie kräftig er wurde, wenn er den winzigen Körper voller Wut ganz steif machte. Als ich jetzt zitterte, geschah das nicht des Toten auf der Treppe wegen. Irgendwie schaffte ich es hinunter in den Durchgang, wo ich ohne ein Wort an dem immer noch passiven und schweigenden Martin vorbeiging.


      Nachdem ich unser Haus aufgeschlossen hatte, wollte ich mit einer Hand die Knöpfe der Alarmanlage bedienen – nur um festzustellen, dass die gar nicht aktiviert war. Natürlich: Wir hatten Regina nicht gezeigt, wie man sie einschaltete – zumindest ich hatte das nicht getan. In der Küche schaukelte ich Hayden in meinen regenfeuchten Armen, während ich mit einer Hand die Nummer des Notrufs eintippte. Auf dem Küchenfußboden konnte ich das Kind wohl schlecht ablegen, auch wenn es immer schwieriger wurde, den Kleinen festzuhalten. Er protestierte mittlerweile so laut, dass ich am Telefon alles zweimal wiederholen musste. Immerhin war ein anderer Beamter und nicht Doris am Apparat, der nicht wusste, dass ich die County Police heute bereits mehrfach im Haus gehabt hatte. Als ich aufgelegt hatte, ließ es sich nicht länger aufschieben: Ich musste Hayden versorgen.


      Nur hatte ich keinen blassen Schimmer, was zu tun war.


      Was der Junge zu ahnen schien, denn je länger sich niemand um seine Bedürfnisse kümmerte, desto verzweifelter und lauter schrie er. Zu ängstlich und unsicher, um ihn allein zu lassen, schleppte ich das immer schwerer werdende Bündel wieder hinaus in die Nacht und quälte mich noch einmal an dem grässlichen Ding auf der Treppe vorbei. Obwohl der Schrecken, der von der Leiche ausging, mehr und mehr nachließ, um dem verzweifelten Verlangen Platz zu machen, Hayden möge endlich, endlich den Mund halten.


      Wie sehr ich mir wünschte, Martin würde sich aufraffen und mir helfen. Aber mein Mann hatte sich mit den Händen auf der Kühlerhaube des Mercedes abgestützt und starrte hinaus in die Nacht, immer noch mit diesem seltsamen Blick, der nach innen gerichtet schien.


      Die Windeltasche des Babys lag zur Seite gekippt auf dem Boden. Ich war heilfroh, sie zu sehen. Hastig hängte ich mir den Tragriemen über die Schulter – die Tasche schien um einiges leichter geworden – und schleppte sie und den kreischenden Hayden zurück ins Haus. Aber was nun? Das wusste ich immer noch nicht.


      Hayden jedoch hörte nicht auf zu schreien.


      Ich versuchte, über den Lärm hinweg halbwegs vernünftig zu denken. Schreiende Babys waren entweder hungrig oder ihre Windel war nass oder beides, richtig? Davon ging man doch allgemein aus, wenn Babys brüllten, oder?


      Also öffnete ich die Windeltasche und zog eine der Wegwerfwindeln heraus, die Regina verwendete. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wie diese Dinger funktionierten, hatte ich doch einen solchen Gegenstand noch nie näher untersucht, geschweige denn an einem Kleinkind befestigt.


      Als mir der Mechanismus halbwegs einleuchtete, riss ich ein Papierhandtuch von der Rolle an der Küchenwand und breitete es auf dem Küchentisch aus, wo wir meistens unsere Mahlzeiten einnahmen. Dann legte ich Hayden mitten auf dieses Tuch und begann, ihm den Strampler aufzuknöpfen, was mir unnötig kompliziert erschien. Nicht ohne Schwierigkeiten löste ich die strampelnden Beinchen aus dem Kleidungsstück und riss den Klettverschluss auf, der die benutzte Windel zusammenhielt.


      Himmel! Ganz klar, der Junge brauchte eine neue.


      Aber erst einmal musste ich ihn säubern. Womit? Loslassen konnte ich ihn nicht – was, wenn er vom Tisch rollte? Das Problem nahm mich so sehr gefangen, dass ich die Sirenen der näher kommenden Streifenwagen nur als irrelevantes Hintergrundgeräusch wahrnahm. Meine freie Hand ertastete eine Plastikschachtel in der Windeltasche, zog sie heraus, klappte sie auf. Halleluja! Feuchte Wischtücher.


      Nach einigen weiteren höchst anstrengenden Minuten war Hayden halbwegs sauber und frisch gewickelt – so gut ich das eben konnte. Er wimmerte inzwischen nur noch leise vor sich hin, aber das konnte sich schlagartig ändern, wenn es mir nicht gelang, auch seine anderen Probleme zu lösen. Wahrscheinlich hatte er Hunger – ich erinnerte mich daran, wie Regina am Nachmittag die Fläschchen vorbereitet hatte. Der Himmel segne diese Frau! Was immer sie getan haben mochte, solange sie mir Fläschchen für das Baby hinterlassen hatte, war ich bereit, ihr einiges zu vergeben.


      Im Kühlschrank standen vier Fläschchen und ich wärmte eins in der Mikrowelle, wie Regina es mir vorgeführt hatte. Hatte sie ihr Verschwinden vorhergesehen oder gar geplant? Hatte sie deswegen so penetrant darauf bestanden, mir zu zeigen, wie man ein Babyfläschchen vorbereitete und prüfte, ob es die richtige Temperatur hatte?


      Die Vorstellung, Regina könnte gewusst haben, dass sie gehen würde, war einfach zu abscheulich – es tat mir leid, überhaupt auf die Idee gekommen zu sein. Ich setzte Hayden in seinen Babysitz, den ich im Wohnzimmer entdeckt und in die Küche geschleppt hatte, und hielt ihm die Flasche an den Mund. Den Rest erledigte der Kleine selbst. Ich sackte auf einen Küchenstuhl, hielt mit der einen Hand (hoffentlich richtig) die Flasche und stützte mit der anderen meinen Kopf.


      Als ich draußen vor der Küchentür Schritte hörte, wusste ich, jetzt war die Zeit gekommen, in der ich Fragen beantworten musste. Hayden nuckelte an seinem Fläschchen, als sei darin die Lösung für sämtliche Probleme des Universums zu finden.


      Wieso hatte ich nicht auch so ein Ding?

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Nachdem die Countypolizisten ein oder zwei Stunden lang im Haus aus- und eingegangen waren, konnte ich vor lauter Erschöpfung, Wut und Entsetzen kaum noch zwei Worte aneinanderreihen, geschweige denn mit zusammenhängenden Aussagen aufwarten. Martin war die meiste Zeit draußen gewesen, kam jetzt aber dicht gefolgt von Sheriff Padgett Lanier herein. Die beiden verschwanden im Arbeitszimmer und tauchten erst einmal nicht wieder auf.


      Ich verbrachte die trostlose Zeit mit Hayden, versuchte, seinen Strampelanzug wieder zuzuknöpfen und ihn mir über die Schulter zu legen, um ihn sein Bäuerchen machen zu lassen. Babys sollten nach dem Essen aufstoßen, wenigstens das war mir inzwischen eingefallen.


      „Halten Sie ihn ein bisschen hoch“, meinte ein stämmiger junger Mann in der Uniform des Sheriff Departments. „Ich habe ein vier Monate altes Baby“, fügte er hinzu, als würde ich ihm seine Expertise sonst nicht abnehmen. Vorsichtig hielt ich ihm das warme Bündel hin.


      „Außerdem müssen Sie sich eine Windel über die Schulter legen“, fuhr er hilfsbereit fort. Ich reichte ihm gerade noch rechtzeitig eine Stoffwindel aus der Tasche: Hayden strahlte ihn an und rülpste Babynahrung über die frische Windel. Der junge Mann erwiderte das Lächeln, ehe er mir den Kleinen zurückreichte. Widerstrebend streckte ich die Arme aus. Hayden war keine Feder, ich war sein Gewicht einfach nicht gewöhnt, und meine Schultern schmerzten.


      Wie verwöhnt ich doch war, dachte ich gleich darauf entsetzt, als mir klar wurde, dass ich wütend war, weil Martin es nicht fertigbrachte, das Kind irgendwie verschwinden zu lassen. Er hätte doch zumindest bei mir sein, sich gemeinsam mit mir im Selbstmitleid suhlen können: Wir Ärmsten, was hatten wir doch auszustehen! Auf jeden Fall hätte er mir Tipps geben müssen, denn immerhin hatte er ein Kind und somit Erfahrung.


      Resolut verbat ich mir all diese abwegigen Gedanken und konzentrierte mich stattdessen darauf, Mitleid mit meinem Mann zu haben. Immerhin hatte der diese schreckliche Leiche auf unserem Besitz gefunden, seine Nichte war verschwunden und musste wohl als Mordverdächtige gelten, er war nicht in der Lage, seine Schwester zu erreichen und sie über das Vorgefallene zu informieren, und um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, trug er immer noch seine durchnässte Kleidung.


      Nachdem ich meine Frustration überwunden und meine Gefühle in ruhigere Bahnen gelenkt hatte, stellte ich mir endlich die Frage, die bereits die ganze Zeit auf der Hand gelegen hatte: War der Tote draußen wirklich Reginas Ehemann? Ich hatte Craig seit der Hochzeit nicht mehr gesehen. Der Tote hatte Jeans und eine Lederjacke getragen, an mehr konnte ich mich nicht erinnern, aber sein Gesicht würde in meinen Träumen auftauchen, dessen war ich mir ganz sicher.


      Als ich gegenüber einem der im steten Strom vorbeirauschenden Beamten die durchweichte Nachricht unter dem Scheibenwischer erwähnte, erklärte dieser, der Zettel habe sich aufgelöst, als sie ihn hervorzuziehen versuchten.


      Nach und nach verschwanden sämtliche Männer und Frauen des Gesetzes in ihren Fahrzeugen. Als die Autos wendeten und abfuhren, begriff ich, dass die Leiche entfernt und vorläufig alle Fragen gestellt waren. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war nach Mitternacht, erst zweieinhalb Stunden zuvor hatten wir das Haus der Lowrys verlassen. Hayden schlief endlich, ich hatte ihn in seinen Sitz gelegt, dankbar für jede Gelegenheit, meine bereits jetzt von der ungewohnten Anstrengung erschöpften Arme auszuruhen.


      Ich ließ meinen Kopf auf den Tisch sinken. Wahrscheinlich schlief ich auch kurz ein, denn als ich das nächste Mal auf die Uhr schaute, war es halb eins, und Martin stand neben mir. Er sah mich an.


      „Lass uns zu Bett gehen.“ Seine Stimme klang ganz hohl vor Erschöpfung.


      „Erst müssen wir noch das Reisebett für den Kleinen holen.“ Ich bemühte mich, nicht allzu verärgert und eher so zu klingen, als ginge es um rein praktische Erwägungen.


      Martin starrte Hayden verdutzt an. Hatte er etwa gedacht, die Polizei würde das Baby mitnehmen?


      „Mein Gott“, sagte er müde.


      Ich verkniff mir jeglichen Kommentar.


      „Wenn du ihn im Auge behältst, gehe ich es holen“, sagte ich schließlich, als Martin sich nicht freiwillig für diesen Job meldete, obwohl ich ihm doch reichlich Zeit dazu gelassen hatte.


      „Okay“, sagte mein Mann zu meiner vollkommenen Verblüffung. Er setzte sich auf einen Stuhl, stützte das Kinn in die Hand und starrte in Haydens Gesicht, als hätte er noch nie zuvor ein Baby gesehen.


      Mit zusammengebissenen Zähnen tauchte ich unter dem gelben Absperrband durch, um noch ein weiteres Mal die Treppe hinaufzusteigen, wobei ich den Blutflecken vorsichtig auswich. Wer zum Teufel würde die wohl wegwischen? So, wie die Dinge momentan liefen, höchstwahrscheinlich ich. Meine Beschwerdeliste wurde länger und länger.


      In der Wohnung herrschte das reinste Chaos. Das war zu erwarten gewesen, immerhin hatte die Polizei alles gründlich nach Hinweisen auf die Tat und Reginas Verbleib durchsucht. Wie hatte ich nur glauben können, sie würden hinterher fein säuberlich wieder aufräumen? Angewidert von meiner eigenen Naivität schnappte ich mir ein zusammengeklapptes Etwas, das Haydens Reisebettchen zu sein schien. Es hing sogar noch die Gebrauchsanleitung für den Zusammenbau dran, wofür ich von Herzen dankbar war.


      Da ich befürchtete, nicht mitzubekommen, wenn das Baby nachts aufwachte und schrie, baute ich das Bett direkt neben unserem zusammen. Martin äußerte sich nicht dazu, schaffte es aber immerhin, mir die Windeltasche nachzutragen und Hayden ins Bettchen zu legen, ohne dass der Kleine wach wurde. Ehe mich die pure Erschöpfung übermannte, gelang es mir einen Moment lang, Hayden als Baby zu sehen und nicht als riesigen Haufen Probleme. Ich bewunderte die weiche, blasse Haut, die winzigen Finger, den zarten Hals, und es raubte mir den Atem.


      Aber schon kurze Zeit später war er wieder das furchterregend zerbrechliche kleine Ding, das – so schien es – meiner alleinigen Obhut anvertraut worden war, und ich wusste nichts, aber auch gar nichts darüber, wie ich ihn zu versorgen, wie ich mich um ihn zu kümmern hatte. Seufzend kleidete ich mich aus und warf meine getragenen Sachen in den Wäschekorb im Badezimmer. Ich zog mein blaues Nachthemd an, putzte mir die Zähne und fiel ins Bett. Martin löschte das Licht, es war das Letzte, was ich mitbekam.
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      „War das unser Beil?“, fragte Martin mich.


      „Hmmm?“


      „Roe, war das unser Beil?“


      Den Kopf immer noch in den Armen vergraben, dachte ich nach. Es war so warm und gemütlich – dabei wartete das Elend nur darauf, dass ich richtig wach wurde, um sich erneut auf mich zu stürzen.


      Aber erst einmal rollte ich mich auf die Seite, um mich an meinen Mann zu schmiegen.


      „Ich weiß nicht“, flüsterte ich seiner nackten Haut zu – Martin schlief grundsätzlich ohne Pyjamaoberteil.


      Geistesabwesend legte er die Arme um mich. Sein Kinn rieb sanft an meinem Scheitel. „Hoffentlich war es nicht unser Beil.“


      „Sie hat es nicht getan.“


      „Wieso denkst du das?“ Besorgt schien Martin nicht zu sein, eher neugierig.


      „Sie würde doch ihr Baby nicht zurücklassen, oder?“ Ich dachte nach. „Und schon gar nicht all ihre Sachen“, sagte ich mit mehr Nachdruck.


      „Aber ihr Wagen fehlt und nicht der, mit dem Craig gekommen ist.“


      „Das war Craigs Auto?“ Martin machte sich nicht die Mühe, mir zu antworten. Natürlich: Irgendwie war der Mann ja hergekommen, vom Himmel gefallen war er schließlich nicht.


      Obwohl der Gedanke noch nicht einmal völlig abwegig war; im Vorjahr war tatsächlich eine Leiche vom Himmel in meinen Garten gefallen. Aber das würde selbst mir wohl kaum zwei Mal passieren, oder?


      Wahrscheinlich war Craig Regina nachgereist, und zwar in seinem eigenen Wagen. Vielleicht hatte seine Frau ihn verlassen und er wollte sie zurückholen. Dann stritten sie sich, Regina griff zum Beil, das ... wann und wie war das Beil ins Spiel gekommen? Wo war es gewesen, ehe es mitten in Craigs Stirn landete?


      Okay, nicht gut – dieses Bild im Kopf musste ich erst einmal verdrängen. Dann weiter ohne Bild: Angenommen, Craig bedrohte Regina mit einem Beil aus seinem Wagen – „Komm zu mir zurück, oder ich töte dich!“ –, sie riss ihm das Ding aus der Hand und erschlug ihn damit.


      Während er – was tat? Regungslos unter ihr auf der Treppe wartete, bis sie zuschlug?


      Hatte sie eine Nachricht für ihren Onkel geschrieben und war ohne ihr Baby geflüchtet? Hatte sie Hayden der Fürsorge des Erstbesten überlassen, der durch die Tür der Wohnung treten und ihn finden würde?


      Alles klar ...


      Craig hatte einen Freund mitgebracht. Dieser war heftig in Regina verliebt, hatte ein Beil dabei und erschlug den Ehemann seiner Angebeteten, wonach er Regina entführte, ohne sich mit Hayden belasten zu wollen. Oder dieser Freund ahnte nichts von Hayden. Weswegen Regina das Baby, um es zu retten, in irgendeinem unbeobachteten Moment unter das Bett geschoben hatte.


      Dieses Szenario deckte alles ab, fand ich, weswegen ich meine Theorie umgehend an Martin weitergab.


      „Das würde Regina entlasten“, sagte er, was sich allerdings so anhörte, als glaubte er nicht recht daran. Einen Tick hoffnungsvoller wirkte er trotzdem. „Ich bin sicher, sie ist nicht freiwillig gegangen, sie wurde gezwungen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Baby hiergelassen hätte, wenn sich das irgendwie hätte vermeiden lassen.“ Martin küsste mich zum Dank auf die Stirn, aber sein Arm lag hart wie ein Baumstamm unter meinem Kopf. Ein Zeichen dafür, unter welcher Spannung mein Mann stand.


      Ich beschloss, diesen Stress auf die denkbar angenehmste Weise zu beenden, und saugte sanft an seiner Brustwarze. Martin atmete scharf ein und ließ seine freie Hand wandern.


      „Eh!“, meldete sich hinter mir ein Stimmchen.


      Ich schrie auf.


      „Es ist das Baby“, beruhigte mich Martin nach einem spannungsgeladenen Moment. „In seiner Krippe. Neben unserem Bett.“


      „Eh!“, meldete sich Hayden erneut. Ich rollte mich auf die andere Seite. Zwei winzige Hände bewegten sich fröhlich in der Luft.


      „Nein, nein, nein und nochmals nein!“ Sämtliche Gedanken an Sex flohen aus meinem Kopf wie Ratten von einem sinkenden Schiff. „Ich weiß nicht, wie ich das machen soll. Du hattest ein Baby, du musst mir helfen.“


      „Cindy kümmerte sich um Barrett, als er ein Baby war.“


      Ach, ja? Warum überraschte mich das nur nicht?


      „Ich hatte ... ich hatte immer viel zu große Angst davor, etwas falsch zu machen. Er war so winzig, war drei Wochen zu früh zur Welt gekommen. Als er größer war und ich sicher sein konnte, dass ihm so schnell nichts passierte, hatte sich die Routine schon eingespielt. Cindy kümmerte sich um ihn; badete und fütterte ihn und wechselte seine Windeln.“


      Mit Tränen in den Augen schleppte ich mich aus dem Bett. Absurderweise war mir nicht weinerlich zumute, weil mein Mann von Kinderpflege ebenso wenig verstand wie ich, sondern weil Martin all diese Erfahrungen mit Cindy geteilt hatte: Barretts Geburt, die Sorge um seine Gesundheit und sein Wohlbefinden, weil er viel zu früh gekommen war, die Freude darüber, ihn wachsen zu sehen. Cindy und Martin als Eltern. All das hatte er mit ihr gehabt und all das würde er mit mir nie haben.


      Bislang war ich auf Cindy nie eifersüchtig gewesen – jetzt hatte ich mir wirklich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um damit anzufangen.


      Der Tag hatte noch nicht einmal richtig begonnen, und schon fühlte ich mich erschöpft. Als ich Hayden aus seinem Bettchen hob, schien der Kleine über Nacht schwerer geworden zu sein. Ich legte ihn zu Martin aufs Bett, um mir meinen Bademantel zu holen, und als ich mich wieder den beiden zuwandte, stützte Martin sich auf den linken Ellbogen und streckte Hayden den rechten Zeigefinger hin, damit ihn der Kleine festhalten konnte. Das Baby musterte Martin mit ernsthafter Miene. Ich beobachtete die beiden einen Augenblick und spürte, wie mein Herz an verschiedenen Sollbruchstellen in Stücke ging.


      Resolut wandte ich mich ab, um meine wilden Locken zum Pferdeschwanz zusammenzufassen. Hayden hatte am Abend zuvor die Tendenz gezeigt, sich mein Haar zu schnappen und daran zu zerren, ein Erlebnis, das ich nicht gerade genossen hatte. Nach den Haaren war mein schwarzer Samtbademantel dran: Ich verknotete den Gürtel besonders fest, ehe ich mich vorsichtig über das Bett beugte, um Hayden hochzunehmen.


      „Wie alt ist er deiner Meinung nach?“, fragte ich Martin, bestürzt, dass ich nicht einmal das Alter des Kindes kannte.


      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“ Mein Mann starrte seinen Großneffen an, wobei er im Geist ein paar Vergleiche anzustellen schien. „Er kommt mir ein bisschen kleiner vor als das Kind von Bubba und Lizanne.“


      Das hatte ich auch schon gedacht. „Ungefähr einen Monat alt?“, riet ich ins Blaue hinein.


      Martin zuckte die nackten Schultern.


      „Die Leute werden uns das fragen.“ Ich klang jetzt schon müde, wie sollte das bloß weitergehen? „Das fragen die Leute immer.“


      „Oh, Gott.“ Martin drehte sich auf den Rücken und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, als könnte er die Welt so aussperren.


      „Du solltest Cindy anrufen.“ Hoffentlich klang das beiläufig genug. „Regina hat angedeutet, dass die beiden einander nahestehen. Vielleicht kann sie uns mehr über dieses Baby verraten und eventuell weiß sie sogar, wie wir Barby erreichen können.“


      Ich stieg ganz vorsichtig die Treppe hinunter, in der rechten Hand Bademantel- und Nachthemdsaum, im linken Arm Hayden. Mein sicheres Ankommen am Boden empfand ich irrwitzigerweise als gutes Omen.


      Es klopfte leise und diskret an der Hintertür. So klopfte nur eine Person: meine Mutter.


      Ich schaltete die Alarmanlage aus und öffnete die Tür.


      Meine Mutter, Aida Brattle Teagarden Queensland, sah mit ihren siebenundfünfzig Jahren immer noch umwerfend aus. An guten Tagen glich sie Lauren Bacall. Sie war intelligent und geschäftstüchtig und hatte sich ohne jede fremde Hilfe ein kleines Vermögen erwirtschaftet. Ich liebte sie. Sie liebte mich. Wir lebten auf unterschiedlichen Planeten.


      „Haben sie das Mädchen gefunden?“ Ohne weitere Vorrede kam Mutter herein.


      „Das Mädchen“ dürfte wohl Regina sein. „Nein. Wir wissen jedenfalls nichts davon. Ich bin eben erst aufgestanden“, fügte ich unnötigerweise hinzu, denn das war mir wohl mehr als deutlich anzusehen.


      „Martin schläft noch?“ Mutter warf einen kritischen Blick auf die Küchenuhr. Es war bereits nach halb zehn.


      „Wir hatten eine lange Nacht.“ Das hätte sie sich eigentlich denken können; ich hatte Mutter gleich nach Eintreffen der Polizei angerufen, damit sie die Neuigkeiten nicht von jemand anderem zu hören bekam.


      Mutter streckte energisch die Arme aus, woraufhin ich ihr gehorsam das Baby überreichte. Sie kannte sich aus, war sie doch inzwischen dreifache Stiefgroßmutter und hatte, was mich einigermaßen erstaunte, ihre Stiefenkel sehr gern.


      Mutter sah das Baby an, das Baby erwiderte den Blick staunend, aber ohne sich zu beschweren.


      „Vielleicht zwei, drei Wochen alt“, meinte Mutter kurz angebunden, während sie Hayden in den Sitz legte, der immer noch auf dem Tisch stand. „Hast du Babynahrung im Haus?“


      „Regina hat ein paar Fläschchen angerührt, ehe sie ...“ Ja, ehe sie was? Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Ehe sie ihren Mann umbrachte und das Weite suchte? Ehe sie von Außerirdischen entführt wurde?


      „Du brauchst eine Kinderfrau für den Kleinen“, sagte meine Mutter, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Sie hielt mich für unfähig, was Kinderpflege anging. Das verletzte mich irgendwie. Aber woher sollte ihr Vertrauen in meine Babybetreuungskünste auch kommen? Ich hatte bisher noch nie ein Baby betreut.


      Schon komisch, wie manche Bemerkungen einen verletzen, während andere einfach an einem abprallen. Mutters Bemerkung tat richtig weh.


      „Erkundige dich doch bei deinen Freundinnen, ob nicht irgendwer jemanden kennt, der vorübergehend als Babysitter einspringen kann“, schlug Mutter vor.


      Ich starrte sie an. Sie bot nicht an, dies für mich zu übernehmen oder ihre Bürovorsteherin mit der Suche nach einer geeigneten Person zu beauftragen? Langsam dämmerte es mir, dass Mutter nicht ganz auf der Höhe zu sein schien. Meine eigenen Probleme hatten mich so in Anspruch genommen, dass ich mir die Frau vor mir noch nicht einmal genau angesehen hatte.


      „Was ist los?“, fragte ich mit zitternder Stimme. Ich hasste es, wenn meine Stimme so zitterte.


      „John hatte einen leichten ... so etwas wie einen Herzinfarkt. Letzte Nacht, ungefähr zwei Stunden nach deinem Anruf.“


      „Oh, nein!“ Sofort schossen mir Tränen in die Augen. Ich mochte John Queensland sehr, wir waren schon befreundet gewesen, bevor er meiner Mutter den Hof machte und die beiden heirateten. Ich holte tief Luft, Mutter weinte nicht, deshalb durfte ich es auch nicht tun. „Wie geht es ihm?“


      „Ich habe ihn nach Atlanta verlegen lassen, da machen sie gerade alle möglichen Untersuchungen.“ Jetzt, wo ich genau hinschaute, waren Angst und Erschöpfung in ihrem Gesicht nicht mehr zu übersehen.


      „Das tut mir unendlich leid“, sagte ich leise. „Wie kann ich dir helfen?“


      „Du hast selbst genug um die Ohren.“ Mutter sah aus dem Küchenfenster. Es war wieder so ein windiger, bedeckter Tag, ein Blatt des Gummibaums wehte vorbei. „Momentan kann ich nicht viel mehr tun, als in Krankenhäusern zu sitzen, und dabei kannst du mir nicht helfen.“


      Ich dachte an Martin, das Baby, die verschwundene Frau, den toten Mann.


      Meine Mutter brauchte endlich einmal mich und nicht umgekehrt, und ich konnte nicht helfen.


      „Sind Avery und John David hier?“, fragte ich. Avery und John David waren Johns Söhne, beide in ihren Dreißigern, beide verheiratet.


      „John David fliegt heute Morgen hierher. Melinda holt ihn vom Flughafen ab und bringt ihn ins Krankenhaus. Das kann sie auch mit den Kindern im Auto erledigen.“ Ein feines Lächeln huschte über Mutters Gesicht und versetzte mir einen weiteren Stich. Sie schien Melinda, Averys Frau, inzwischen sehr gern zu haben.


      „Wie ist denn die Prognose?“, erkundigte ich mich zaghaft, fürchtete ich mich doch sehr vor der Antwort. Hinter Mutter war inzwischen Martin aufgetaucht. Wie lange mochte er dort wohl schon stehen?


      „Das wissen wir noch nicht“, antwortete Mutter leise. „Er ist immer wieder kurz wach, hat aber ziemliche Schmerzen.“


      „Mach dir um uns keine Sorgen, Aida.“ Mein Mann war neben meine Mutter getreten, um ihr die Hand auf die Schulter zu legen. Mutter schien dankbar für diese Berührung. Sie legte ihre Hand auf seine. Allerdings verging dieser Moment schnell, und die beiden zogen sich zurück in die kompetenten, leicht distanzierten Persönlichkeiten, in denen sie sich wohler fühlten. „Wir haben weiter keine Probleme“, fuhr Martin fort. „Wir müssen nur diese eine Sache hier klären.“


      „Roe“, sagte Mutter, während sie ihre Handtasche ergriff und zur Tür ging. „Eine Menge Ärger, und alles auf einmal.“


      Mir war klar, was sie damit sagen wollte: Sie entschuldigte sich bei mir, weil sie sich auf ihren Mann konzentrierte, oder sprach zumindest ihr Bedauern darüber aus, dass meine Probleme momentan nicht ihre einzigen Sorgen waren. „Alles wird gut“, munterte ich sie auf, obwohl ich mir mühsam die Tränen verkniff. „Ich melde mich später bei dir. Sag John, ich denke an ihn.“


      Mutter nickte schweigend. Sie hatte mir Johns Telefonnummer im Krankenhaus auf ein Stück Papier gekritzelt, das sie mir jetzt reichte.


      Nachdem Mutter gegangen war, sank ich auf einen Stuhl und vergrub den Kopf in den Armen. Wenn das Baby jetzt anfing zu weinen, würde ich das einfach nicht ertragen können.


      Das Baby begann zu weinen.


      Ich zwang mich zum Aufstehen und ging zum Kühlschrank. Während ich eins der vorbereiteten Fläschchen herausnahm und in die Mikrowelle stellte, schoss mir durch den Kopf, dass ich bereit wäre, Regina alles zu verzeihen, wenn sie nur käme, um ihr Kind wieder abzuholen.


      Martin hatte Kaffee gekocht. Er trug eine Khakihose und einen Pullover, was bei ihm unter Freizeitkleidung fiel. Wie er da so am Fenster stand und langsam seinen Kaffee trank, wirkte er wie aus einem Land’s-End-Katalog. Ich dagegen trug immer noch den Bademantel. Meine Haare flossen mir wie ein Wasserfall aus verfilzten Locken über den Rücken, und meine Laune war sehr angespannt. Hayden trug nach wie vor seinen roten Strampelanzug, darunter eine zweifellos volle Windel. Auch er war nicht bester Laune – er schrie.


      „Nimm das Baby“, sagte ich zu Martin.


      „Was?“ Er drehte sich um, ein Lächeln auf den Lippen, das mir reichlich automatisch vorkam. „Ich kann dich nicht hören, das Baby schreit.“


      Im Gegensatz zu ihm hatte ich noch keinen Kaffee getrunken.


      „Nimm ... das ... Baby ... hoch“, wiederholte ich scharf.


      Martin war so verblüfft, dass er sofort den Kaffeebecher abstellte und Hayden auf den Arm nahm.


      Nachdem ich die Flasche aus der Mikrowelle genommen hatte, ließ ich ein bisschen Babynahrung auf die Innenseite meines Handgelenks tropfen und befand die Temperatur als genau richtig – soweit ich das beurteilen konnte. Dann reichte ich das Fläschchen an Martin weiter, der erst einmal seine linke Hand befreien musste, ehe er zugreifen konnte.


      Ich verließ das Zimmer.


      Wütend trampelte ich durch den Flur – was auf flauschigen Hausschuhen gar nicht so einfach war – und heftete Johns Telefonnummer im Krankenhaus an die Pinwand neben dem Telefon, ehe ich mich seitwärts auf das rote Ledersofa warf, um aufgebracht hinaus in den eklig grauen, kalten, windigen Tag zu schauen. In meinem Innern fühlte es sich etwa so an wie draußen; ekelhaft nass und grau. Vielleicht nicht gerade windig. Meine Wut verwandelte sich unversehens in etwas ganz anderes, als zwischen der Rücklehne der Couch und dem Fenster der blonde, nicht unansehnliche Kopf eines jungen Mannes auftauchte.


      „Hallo“, krächzte der Jüngling verschlafen. „Sind Sie Tante Roe? Ich dachte, Sie wären alt. Wo ist denn der Kleine?“


      Ich schrie auf, und was die Schnelligkeit beim Aufspringen von roten Ledersofas betraf, so stellte ich an diesem Morgen einen neuen Weltrekord auf.


      Martin tauchte umgehend als Retter aus jeder Not auf, wild entschlossen zu leisten, was zu leisten war – nur wurde dieser Eindruck leider vom Bild des friedlich am Fläschchen nuckelnden Hayden in seinen Armen beeinträchtigt. Kurz entschlossen schob er mir Baby und Flasche in die Arme, um dann mit geballten Fäusten dazustehen. Mein Mann sehnte sich nach einer guten Schlägerei – der blonde Jüngling war Gott sei Dank vernünftig genug, das auch mitzubekommen.


      „Hey, Mann, beruhige dich, ja? Alles in Ordnung. Hat Regina Ihnen denn nicht gesagt, dass ich hier bin?“


      Wir starrten ihn an.


      Da schien ihm so langsam klarzuwerden, dass irgendetwas drastisch nicht stimmte.


      „Wo ist denn Craig?“, erkundigte er sich verunsichert, während er hinter der Couch hervorkam. Er mochte gute ein Meter siebzig groß sein, trug uralte Bluejeans und ein offenes, nicht allzu sauberes Flanellhemd mit einem T-Shirt darunter. Der goldene Stoppelbart auf seinen Wangen ließ ihn ungewaschen aussehen, aber bedrohlich wirkte er nicht, eher wie ein liebenswerter Trottel. Wie richtig ich mit dieser Einschätzung lag, sollte ich in den nächsten Tagen noch lernen.


      Martin und ich sahen uns an.


      „Sind Sie mit Craig gekommen?“, erkundigte sich Martin, als sei die Frage nicht weiter wichtig.


      „Natürlich. Hat er Ihnen das denn nicht gesagt?“


      „Hat Regina euch erwartet?“, wollte ich als Nächstes wissen.


      „Na ja, eigentlich nicht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Craig so schnell rauskommt, aber im Knast wurde es gerade ziemlich voll und Craig benimmt sich wirklich tadellos, wenn er drin ist, also haben sie ihn früher freigelassen.“


      Dieser Satz steckte so voller Informationen, dass wir den blonden Fremden erst einmal nur stumm anstarrten. Es schien ihn nicht weiter zu beeindrucken, denn er versuchte, unser Schweigen mit Geplapper zu überbrücken. „Wissen Sie, wir hatten bei diesem Getränkeladen an der Hauptstraße gehalten, um uns ein paar Bierchen zu holen, und da hat uns eine Dame angequatscht, die Probleme mit ihrem Auto hatte. Der haben wir erst mal geholfen und dann sind wir hierher, aber ich war plötzlich echt müde, wirklich. So müde war ich noch nie in meinem Leben. Wir kommen also her, in dieses Haus hier, und Regina steht in der Küche, wissen Sie? Mit dem Baby. Craig und sie fangen sofort an, sich zu streiten, wissen Sie, und ich steh da so und hör ihnen zu und sehe über den Flur hinweg diese Couch hier. Ich war so schläfrig, und die beiden wollten nicht aufhören, sich zu fetzen – da hab ich mich einfach abgelegt. Danach kann ich mich bloß noch daran erinnern, dass ich geträumt habe, dass jemand schreit. Da habe ich mich dann wohl versteckt.“


      Erneut sahen Martin und ich einander an.


      „Was ist? Wollen Sie gar nichts mehr sagen? Sie sind doch der Onkel und die Tante von Regina, oder? Obwohl – ehrlich, Lady, Sie sind doch gar nicht alt genug, um die Tante von irgendwem zu sein.“ Er strahlte mich an oder versuchte es zumindest. Inzwischen war wohl auch ihm klar, dass hier etwas ganz entschieden nicht stimmte, weswegen sein jungenhaftes Grinsen bestimmt nur ein schwacher Abklatsch dessen war, was es hätte sein können.


      Martin runzelte finster die Stirn. Ich war dreizehn Jahre jünger als er, sah aber offenbar noch jünger aus. Die Gene, die dafür sorgen, dass die Haut meiner Mutter auch nach siebenundfünfzig Jahren noch glatt war, hatten es auch mit mir gut gemeint. Außerdem war ich sehr klein und wurde auch nicht mehr größer.


      Hayden hatte seine Flasche geleert. Ich legte ihn mir über die Schulter und tätschelte ihm den Rücken, um ihn aufstoßen zu lassen. Zugleich zermarterte ich mir das Hirn, was ich wohl sagen könnte.


      „Martin ist Reginas Onkel und ich bin Martins Frau, Aurora“, fing ich schließlich vorsichtig an. „Letzte Nacht sind hier ein paar Dinge geschehen.“


      „Bitte erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, Craig hätte Regina geschlagen oder so!“


      „Könnten Sie uns sagen, wer Sie sind?“ Martin gab sich alle Mühe, ruhig zu klingen.


      „Klar doch, Mann, ich bin Rory Brown, Craigs Kumpel. Er und ich – wir sind schon seit Ewigkeiten beste Freunde.“


      „Dann habe ich schlechte Nachrichten für Sie ... Rory.“


      „Craig ist wieder im Bau gelandet?“


      Ich musste mich setzen. Das hier würde schlimmer werden, als ich gedacht hatte.


      „Nein“, sagte Martin. „Er ist tot.“

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Ich war weder Medium noch Psychologin, aber Rory Brown erschien mir von der Nachricht ehrlich erschüttert. Er wirkte jedenfalls völlig erschrocken und auch ein wenig ungläubig, als er zurück auf die Couch sank. „Aber vor ein paar Stunden hat er doch noch gelebt“, protestierte er, als müsste das Sterben notwendigerweise immer eine Weile dauern.


      „Es tut mir leid“, sagte ich. „Er wurde letzte Nacht umgebracht. Wir fanden ihn tot auf der Treppe zur Wohnung über der Garage.“


      „Wo ist Regina?“ Rory klang, als hätten sich unvergossene Tränen in seinem Hals zu einem Kloß zusammengeballt. Auch das klang echt, ich hätte es beschwören können.


      „Sie ist verschwunden.“ Martin hatte seine Denkerpose eingenommen: Die Arme vor der Brust verschränkt, die Finger trommelten auf dem Bizeps. Jetzt aber schien er eine Entscheidung getroffen zu haben und steuerte das Telefon an.


      „Wollen Sie die Polizei anrufen?“ Rory rutschte vom Sofa auf die Knie. „Bitte, Mann, tun Sie das nicht! Die schicken mich sofort zurück in den Knast, ich verstoße hier gegen meine Bewährungsauflagen. Ich darf mich gar nicht mit Craig treffen, und mit ihm den Staat verlassen schon gar nicht.“


      „Bewährung?“ Martin klang, als sei das in seinem Bekanntenkreis ganz normal. „Dann haben Sie zusammen mit Craig gesessen?“


      „Äh, ja, was soll ich sagen? Wir hatten ein paar ungedeckte Schecks ausgestellt.“


      Alles klar – ein verzweifelter Schwerverbrecher war dieser Rory schon mal nicht. Wie angespannt ich gewesen war, bemerkte ich erst, als ich mich langsam wieder entspannte.


      „Mit welchem Namen habt ihr diese ungedeckten Schecks unterschrieben?“, wollte Martin wissen, was ihm einen bewundernden Blick von mir eintrug. Diese Frage wäre mir nicht eingefallen.


      „Na, ja ...“ Rory versuchte sich an einem charmanten Grinsen. „Mit unseren eigenen. Sonst wäre es ja auch noch Betrug gewesen, da fällt das Strafmaß härter aus.“


      Mit dem Strafgesetzbuch schien unser Besucher bestens vertraut zu sein.


      „Craigs Chef hätte ihm das Geld am Ende des Monats ja auch ausbezahlt, wir brauchten es nur ein bisschen früher.“


      Schon wieder tauschten Martin und ich Blicke, diesmal mit hochgezogenen Brauen. Das klang alles ziemlich dämlich, Regina schien bei der Wahl ihres Ehemanns wirklich eine bedauerlich schlechte Entscheidung getroffen zu haben. Natürlich fanden einige Leute, ich hätte das Gleiche getan, als ich Martin heiratete. Ha! Mein Mann hatte wenigstens nie im Knast gesessen. Soweit ich das wusste. Ich hatte den Mund schon geöffnet, um eine in dieser Situation völlig unangebrachte Frage zu stellen, als wir unterbrochen wurden.


      Das Klingeln des Telefons ließ uns alle zusammenzucken. In Haydens Fall bedeutete das: Er begann zu schreien. Ich tätschelte seinen Rücken, erst langsam, dann immer hektischer. „Ruhig, Baby“, flüsterte ich, während mir Martin mit heftigen Grimassen zu verstehen gab, dass er den Teilnehmer am anderen Ende kaum verstehen konnte.


      „Geben Sie ihm doch seinen Dudu“, schlug Rory vor.


      „Seinen was?“ Ich tätschelte noch schneller.


      „Seinen Schnuller.“


      Ah! Mir ging ein Licht auf. Hatte ich Lizannes Baby nicht neulich an so einem Plastikding nuckeln sehen?


      „Wo sind die denn?“, fragte ich aufgeregt. „Hat er welche dabei?“


      „War denn keiner in der Wickeltasche?“


      Martins Miene verfinsterte sich zusehends.


      „Ich habe keinen gesehen.“ Mit Hayden beladen eilte ich so schnell wie möglich in die Küche, schnappte mir die Windeltasche, eilte zurück und warf sie Rory zu. „Finden Sie einen!“


      Gekonnt drehte der junge Mann die Tasche um, öffnete einen Klettverschluss, griff in eine Seitentasche, die ich bisher noch gar nicht entdeckt hatte, und förderte ein Ding aus Plastik und Gummi zutage, das er an mich weiterreichte.


      Es sah so aus, als klebten Fusseln dran. Ich steckte es Hayden trotzdem in den Mund.


      Gesegnete Stille.


      Rory strahlte mich an wie ein Engelchen. Auch Hayden sah plötzlich nur noch süß aus. Selbst aus Martin wurde wieder mein attraktiver Ehemann, der griesgrämige Despot war verschwunden. Ich hingegen fühlte mich, als hätte ein guter Geist den Schraubstock um meinen Schädel ein wenig gelockert. Ganz vorsichtig setzte ich mich auf die Couch und legte mir Hayden behutsam auf die Knie. Mit halb geschlossenen Augen sah der Kleine entspannt und friedlich zu mir hoch.


      „Hallo, Süßer“, gurrte ich leise. Das Baby ballte die rechte Hand zur Faust und streckte die Finger wieder aus. Seine Fingernägel, diese winzigen, durchsichtigen Fingernägel – wie sollte ich die je schneiden?


      „Sie haben sie also nicht gefunden und auch keine Spur des Wagens entdeckt?“, fragte Martin am Telefon.


      Womit ich, auch wenn es mir widerstrebte, wieder in unserer momentanen, höchst problematischen Situation gelandet war.


      „Aha“, sagte mein Mann. „Ach so. Verstehe.“


      Rory war mit dem angelegentlichen Betrachten seiner schäbigen Stiefel befasst. Ich konnte fast hören, wie er darum betete, dass Martin nichts über ihn sagen würde.


      „Hier hat sie nicht angerufen“, sagte Martin. Es klang, als würde er bestätigen, was der Anrufer gerade zu ihm gesagt hatte. „Nein.“ Mein Mann beäugte unseren Besucher mit derselben Konzentration, die er beim Führen eines Bewerbungsgesprächs zeigte. Schließlich schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Er wandte Rory den Rücken zu. „Nein, wir wissen auch nicht mehr als Sie. Bitte halten Sie uns weiterhin auf dem Laufenden. Wir wollen alles, was Sie herausfinden, so schnell wie möglich erfahren.“ Martin legte auf, nachdem er dem Anrufer noch gut eine weitere Minute lang zugehört hatte.


      „Alles klar!“, wandte er sich anschließend mit grimmiger Miene an Rory. „Sie erklären mir jetzt alles und falls das nicht zu meiner Zufriedenheit geschieht, greife ich umgehend zum Telefon. Also: Wann hat Regina dieses Baby bekommen und warum wusste niemand davon?“


      „Könnte ich etwas zu essen bekommen und kurz ins Bad, ehe ich alles erkläre?“, bat Rory.


      „Ins Bad können Sie gern“, sagte Martin. „Aber bevor wir Sie füttern, müssen wir mehr über Sie wissen.“


      Martins Hartherzigkeit schien den jungen Mann zu erstaunen. Mir war sie ein wenig peinlich, denn unter anderen Umständen hätte ich natürlich gleich das ganze Programm der Gastfreundschaft anlaufen lassen. Aber ich verstand meinen Mann, wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, den jungen Kerl nicht sofort nach seinem Auftauchen an die Polizei zu übergeben. Diesen Fehler sollten wir jetzt nicht noch ausbauen, indem wir ihn wie einen willkommenen Gast behandelten.


      Während Martin Rory das Gästebad zeigte, legte ich Hayden oben im Reisebettchen ab und zog mich rasch an. In Jeans und Pullover, mit kräftig gebürsteten Haaren und Zähnen fühlte ich mich gleich wie neugeboren. Ich setzte meine Brille mit dem roten Gestell auf, die den dunkelblauen Pullover so gut zur Geltung brachte. Meine Haare hatten sich beim Bürsten elektrisch aufgeladen und standen knisternd nach allen Seiten ab, was sie aussehen ließ wie eine wütende, braune Wolke.


      So schnell würde ich an diesem Morgen wahrscheinlich keine weitere Minute für mich allein haben, weswegen ich rasch noch im Krankenhaus in Atlanta anrief.


      In Johns Zimmer ging Mutter ans Telefon. Sie flüsterte, wie wir alle es machten, wenn wir am Krankenbett ernsthaft erkrankter Menschen saßen, und teilte mir mit, John ruhe sich gerade aus. Er solle noch weiter untersucht werden, habe aber auf jeden Fall einen „Zwischenfall mit dem Herzen“ erlebt. Das interpretierte ich als Herzinfarkt.


      „Was sind seine Optionen?“, wollte ich wissen. Mutter hatte sofort all diese Schlagworte wie „Angioplastie“ und „Belastungstests“ parat, aber ich hörte kaum zu, weil ich eigentlich nur wissen wollte, was unter dem Strich dabei herauskam. Musste John bald sterben oder nicht? Nachdem ich Mutter so weit verstanden hatte, dass ich mir sicher war, John würde leben, wenn nichts Drastisches dazwischenkäme, war ich zufrieden. Infos über die Einzelheiten seiner Behandlung würde ich mir holen, wenn ich zumindest einen Teil meines Hirns frei genug hatte, um deren Bestandteile zu begreifen.


      Mutter erwähnte das Baby mit keinem Wort. Auch sie hatte genug anderes um die Ohren.


      Ich band die Schnürsenkel meiner Turnschuhe und versuchte, auf Zehenspitzen die Treppe hinunterzusteigen. Martin und Rory waren in der Küche. Martin war weich geworden; er hatte dem Jungen eine Tasse Kaffee eingeschenkt und in der Mikrowelle ein paar Zimtrollen für ihn aufgewärmt. Rory sah auf, als ich hereinkam, aber sein bewunderndes Grinsen bei meinem Anblick fiel mir einen Tick zu dick aufgetragen aus, weswegen ich mich nicht erbot, ihm auch noch ein paar Eier mit Speck zu braten.


      „Rory erzählt mir gerade von Craig.“ Martin saß unserem Besucher gegenüber am Küchentisch, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht entspannt und cool. Mr. Skeptisch hoch zehn.


      „Was erzählt er denn so?“ Ich setzte mich ans Tischende, möglichst nah zum Flur und zur Treppe. Der hintere Teil meines Hirns dachte gerade darüber nach, wer mir ein Babyphon leihen könnte. So nannte man diese Überwachungsdinger doch, oder?


      „Ich habe Mr. Bartell gerade erzählt, dass Craig und ich uns schon seit Ewigkeiten kennen. Unsere Familien waren befreundet, Craig und ich waren schon als Kleinkinder beste Freunde. Als seine Eltern starben, zog Craig zu seinem Onkel und seiner Tante, Mr. und Mrs. Harbor. Sein Bruder Dylan war alt genug, um allein leben zu dürfen, aber zu jung, um die Verantwortung für Craig zu übernehmen. Die Harbors haben ihn gern bei sich aufgenommen.“ Rory legte eine Pause ein, um eine Zimtrolle zu essen, während ich versuchte, die eben genannten Namen und Verwandtschaftsverhältnisse zu verstehen.


      „Die Harbors waren dann also die Leute, die bei Reginas Hochzeit die Rolle von Craigs Eltern übernahmen?“, hakte ich nach.


      „Genau. Sein Onkel und seine Tante, Mr. und Mrs. Harbor.“ Rory nickte. „Sie hatten schon vier eigene Töchter großgezogen. Aber jetzt ist Mr. Harbor ziemlich krank.“


      Martin und ich blinzelten unseren Besucher an wie leicht demente Nachteulen.


      „Hugh Harbor?“ Martin hatte den Namen offenbar aus uralten Erinnerungen herauskramen müssen.


      „Genau!“ Rory nuschelte, die Frage hatte ihn mit einem Mund voll Zimtröllchen erwischt. „Mrs. Harbor ist eine geborene Thurlkill.“


      „Wie steht es mit Ihrer Familie?“, bohrte Martin weiter.


      „Meine Mutter, Cathy, ist auch eine geborene Thurlkill.“ Darauf schien Rory ziemlich stolz zu sein. „Craig und ich sind irgendwie verwandt. Mein Dad ist Chuck Brown, sein Dad war Ross Graham.“


      Martins Blick wanderte vom Tisch zum Kühlschrank. Er dachte nach, was ich an der nervösen Art erkannte, in der seine Finger sich bewegten. Das taten sie immer, wenn meinem Mann etwas im Kopf herumging, worüber er nicht reden konnte oder wollte.


      „Craigs Bruder war bei der Hochzeit“, sagte er plötzlich. „Schien mir ein ganz netter Kerl zu sein.“


      „Dylan ist ein prima Typ.“ Rory strahlte. „Er und seine Frau Shondra haben die niedlichste kleine Tochter, die man sich vorstellen kann.“


      Martin starrte weiterhin auf den Kühlschrank, und seine Finger bewegten sich noch immer.


      Das wurde langsam ungemütlich, irgendwer sollte jetzt etwas sagen.


      „Wenn Sie sich frisch machen wollen, Rory: Im unteren Bad liegt in der obersten Kommodenschublade eine noch verpackte Zahnbürste“, erklärte ich unserem Überraschungsgast. „Zusätzliche Handtücher finden Sie im Schränkchen neben dem Waschbecken“, fuhr ich fort. „Shampoo und Seife müssten eigentlich schon bereitliegen.“


      Rory nahm den nicht gerade diskreten Wink mit dem Zaunpfahl gutgelaunt hin. „Das war lecker“, bedankte er sich bei Martin, während er seinen Teller und die Tasse zum Spülbecken trug.


      Mir war inzwischen noch etwas eingefallen: „Wenn Sie Ihre Kleider draußen vor die Badezimmertür legen, stopfe ich sie schnell in die Waschmaschine.“ Ich erhob mich, um nach oben zu gehen und nach Hayden zu sehen. „Ich lege Ihnen gleich einen Bademantel ins Bad.“


      „Danke, Madam“, sagte Rory mit schüchternem Lächeln.


      Martin starrte den Jungen an, als wäre dieser ein verkleideter Außerirdischer, dem sein Menschenkostüm nicht ganz passte. Ich verließ das Zimmer und machte mich an den Aufstieg nach oben. Zuerst in meinem normalen Tempo, dann deutlich langsamer; die vergangene Nacht forderte inzwischen ihren Tribut, und mir zitterten die Beine und vor allem die Arme, mit denen ich die ganze Zeit das Baby getragen hatte. Mein Körper war einfach nicht in der Verfassung, von jetzt auf gleich Mutterfunktionen zu übernehmen.


      Einen Bademantel für Rory aufzutreiben stellte kein Problem dar, denn wenn die Leute nicht wussten, was sie Martin schenken sollten, schenkten sie ihm Bademäntel. Manche Männer bekamen Handschuhe, anderen Männern schenkte man Schlipse – mein Mann erhielt Bademäntel. Letztes Jahr hatte uns mein Vater, den ich nur noch selten zu Gesicht bekam, dunkelgrüne Frotteebademäntel im Partnerlook geschenkt, in denen wir aussahen wie wandelnder Kunstrasen. Martins Sohn Barrett hatte einen seidenen Morgenmantel mit Paisleymuster geschickt, und von Mutter bekam mein Mann zu Weihnachten einen blauen Flanellbademantel. Im Jahr zuvor hatte ihm seine Schwester Barby den schönsten aller bisherigen Bademäntel zukommen lassen, graue, gekämmte Baumwolle mit Martins Monogramm in Kastanienbraun auf der linken Brust.


      Ich hängte den grünen Frotteemantel ins untere Badezimmer. Rory kam folgsam herbei, und ein paar Minuten später lagen seine Kleider in einem diskreten Häufchen vor der Badezimmertür. Ich schnappte sie mir und trug sie in die Waschküche, um eine Maschine zu starten. Bei uns lag immer etwas im Wäschekorb, auch jetzt fand ich genug, um Rorys magere Bestände ergänzen zu können.


      Martin hatte sich das schnurlose Telefon geholt und tippte Zahlen ein, den Blick fest auf eine Seite seines privaten Adressbuchs gerichtet. Er starrte die Uhr an der Küchenwand an, während er auf der anderen Seite das Klingelzeichen zu hören schien.


      „Hallo?“ Martin klang verunsichert, was bei ihm selten der Fall war. „Ich möchte mit Cindy Bartell sprechen, bitte.“


      Ich begann, Geschirr in die Geschirrspülmaschine zu räumen, damit ich beschäftigt wirkte und es nicht so aussah, als wollte ich die Unterhaltung unbedingt mit anhören. Dabei war natürlich genau das der Fall.


      „Cindy? Hier ist Martin. Geht es dir gut? Barrett hat mir erzählt, dass du jetzt einen Partner ... Ja, er hat mich angerufen. Letzte Woche, bei der Arbeit.“


      Hier rief Barrett nur ungern an. Hier bestand ja die Gefahr, dass ich ans Telefon ging.


      „Dann hast du ja endlich mehr freie Zeit“, fuhr Martin fort. „Das freut mich sehr. Wen hast du denn ...“


      Als Nächstes ging mit seinem Gesicht eine seltsame Wandlung vor.


      „Dennis Stinson?“, sagte er. „Hm.“ Er sah ganz so aus, als würde er sich jede Menge Kommentare verkneifen, woraus ich messerscharf schloss, dass dieser Dennis für Martin kein Unbekannter war. Aber ehrlich gesagt waren Cindys Geschäfte und alles, was damit zusammenhing, momentan nicht meine Hauptsorge.


      Als ich Hayden im Obergeschoss leise wimmern hörte, zuckte ich zusammen und schoss so schnell die Treppe hinauf, dass ich fast wünschte, Martin hätte meine Zeit stoppen können. Oben stand ich neben dem Bettchen und hob meine Hände in einer beschwichtigenden Geste, so als würde diese das Baby wieder zum Schlafen bringen. Meine Hände zitterten. „Ruhig, Baby, ruhig“, flüsterte ich leise und verzweifelt. Haydens Augenlider mit ihren feinen, blauen Äderchen flatterten noch ein weiteres Mal, dann schlief er wieder fest ein.


      Als ich die Treppe hinunterschlich und mich Martin gegenüber auf einen Küchenstuhl fallen ließ, fühlte ich mich, als sei ich eben einer Herde durchgeknallter Büffel in letzter Sekunde entkommen. Ich stützte den Oberkörper auf den Tisch und vergrub mein Gesicht in den Armen. Kurz darauf spürte ich Martins Finger in meinem Haar. Mein Ehemann streichelte mich so, wie man geistesabwesend seinen Hund tätschelte, aber ich war es so leid, die Starke und Überlegene zu spielen (eine Rolle, die mir höchst selten zufiel), dass ich selbst diese beiläufige Liebkosung als tröstlich empfand.


      „Hast du Regina in letzter Zeit mal zu Gesicht bekommen?“, erkundigte Martin sich am Telefon.


      Cindys Antwort vernahm ich nur als blechernes Summen.


      „Seit fünf Monaten nicht? Als du sie das letzte Mal gesehen hast, hatte sie da zugenommen? Ist dir etwas aufgefallen?“


      Summ, summ.


      „Sie hat ein Baby bekommen“, sagte Martin.


      Ein deutliches Kreischen am anderen Ende der Leitung.


      „Nein, ich mache keine Witze.“


      Ich hob den Kopf, um Martin anzusehen, aber er fixierte erneut finster die Küchenuhr, während er Cindy lauschte.


      „Natürlich würdest du gern mit ihr sprechen, das kann ich mir vorstellen. Nur ist sie leider... verschwunden.“


      Summ.


      „Ehrlich gesagt – nein. Ich kann Craig nicht anrufen und fragen, wo sie steckt, denn Craig ist hier. Die Polizei wird wohl inzwischen Kontakt mit seinem Bruder und den Harbors aufgenommen haben. Die schlechte Nachricht ist folgende, Cindy: Craig ist ermordet worden.“


      Summ. Summ.


      „Nein, um Drogen ging es nicht.“ Martin sah mich mit hochgezogenen Brauen an. Da hatten wir wohl wieder etwas Neues über den Verstorbenen gelernt. „Wir wissen nicht genau, was passiert ist, aber Regina ist verschwunden und Craig ist tot und wir haben das Baby.“


      Nun musste Martin erzählen, dass Barby sich unerreichbar auf einer Kreuzfahrt befand und dass wir nicht genau wussten, was wir mit Hayden anstellen sollten.


      „Das wäre wohl möglich“, meinte er nach einer Weile vorsichtig. Anscheinend hatte Cindy ihm einen Rat gegeben. „Ja, ich nehme mal an, das könnten wir tun. Okay. Ich bespreche das hier und wenn wir uns entschließen zu kommen, sage ich dir Bescheid, sobald wir da sind.“


      Kurz darauf beendete er das Gespräch. „Schnell, ehe Rory aus der Dusche kommt!“, sagte er leise. „Cindy sagt, sie wusste nichts von Reginas Schwangerschaft und würde jede Wette eingehen, dass niemand in Corinth davon wusste. Cindy sagte, Craig hätte schon zwei oder drei Mal im Gefängnis gesessen. Besitz von Marihuana, Scheckbetrug – so etwas in der Art. Wenn Craig Probleme mit dem Gesetz bekam, war fast immer auch sein Kumpel Rory in die Sache verwickelt.“


      „Erzählen wir dem Sheriff von ihm?“ Ich deutete mit dem Kinn Richtung Bad, als bestünden irgendwelche Zweifel daran, von wem hier die Rede war. Drinnen zischte heißes Wasser durch den Duschkopf. Das Bad unten war hellhörig, und das Wasser machte viel Lärm.


      Martin starrte durch den Flur auf die Badezimmertür, als könnte die ihm irgendwelche Antworten liefern.


      „Du denkst ernsthaft darüber nach, den Sheriff nicht zu benachrichtigen“, sagte ich ungläubig.


      „Cindy schlug vor, dass wir Hayden zu Craigs Onkel und Tante nach Corinth bringen. Wir könnten Rory genauso gut mitnehmen. Glaubst du denn, er weiß mehr, als er uns gesagt hat?“


      „Ich habe keinen blassen Schimmer!“ Ich richtete mich kerzengerade auf. Vor mir schien ein Fremder zu sitzen, am liebsten hätte ich Feuer gespuckt. „Aber ich finde nicht, dass wir das besonders gut beurteilen können. Ich finde, wir sind so nett zu ihm gewesen, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war. Wir haben ihm Frühstück gemacht, er durfte duschen und ich wasche seine Klamotten. Danach muss er sich meiner Meinung nach den Dingen stellen.“


      „Du erstaunst mich“, sagte Martin, ohne auch nur im Geringsten erstaunt zu klingen.


      „Du hast mir heute auch schon die eine oder andere Überraschung beschert“, antwortete ich ebenso finster.


      „Glaubst du wirklich, der Junge hat genug Grips, um zu lügen?“


      „Nur weil er dumm und naiv ist, braucht er noch lange kein guter Junge zu sein“, konterte ich.


      „Aber Roe, wenn wir ihn der Polizei übergeben, macht das die Sache für Regina nur noch schlimmer.“


      „Wie denn das?“ Hätten meine Brauen noch weiter hochrutschen können, wären sie in Maine gelandet.


      „Weil er weiß, warum Craig nach Lawrenceton gekommen ist“, sagte Martin. „Er ist der Einzige, der das weiß.“


      Ich starrte ihn mit offenem Mund an und versuchte, seinem Gedankengang wirklich zu folgen, aber leider gelang mir das nicht, was ich auch kopfschüttelnd eingestand. „Ich kann dir nicht folgen, Martin.“


      Im Bad lief das Wasser nicht mehr.


      „Der Polizei gegenüber wird er alles so darstellen, dass er in einem möglichst guten Licht dasteht.“ Martin redete schnell, auch ihm war aufgefallen, dass es in den Wasserrohren des Gästebads nicht mehr zischte. „Er gibt selbst zu, seit Jahren kleinere Probleme mit dem Gesetz zu haben. Das liegt bei ihm in der Familie, auch sein Dad und dessen Vater haben jeweils eine Zeitlang im Knast gesessen. Ich habe den Namen seines Vaters wiedererkannt, als er uns Craigs Familienverhältnisse erklärte. Die Thurlkills, die Familie seiner Mutter, sind genauso schlimm, wenn nicht noch schlimmer. Rory kennt sich aus, er wird niemandem irgendetwas erzählen, was er nicht erzählen möchte.“


      „Also? Was haben wir davon, wenn wir ihn mitnehmen?“


      „Vielleicht erzählt er ja uns etwas. Vielleicht bekommen wir selbst heraus, was Craig und Regina angestellt haben, wenn wir erst mal bei ihnen zu Hause sind. Vielleicht fällt uns ein, wie wir aus der Misere herauskommen, ohne gleich noch mehr Probleme für Regina zu schaffen. Mehr Probleme, als sie sowieso schon hat ...“ Martin schien zu dämmern, dass Reginas momentane Probleme schon mehr als genügten, deshalb ließ er den letzten Satz unbeendet.


      „Aber warum sollte Rory uns irgendetwas erzählen?“


      „Das weiß ich auch nicht, ich kann nur hoffen, er tut es. Craig ist tot, vielleicht beeinflusst ihn das. Außerdem sind wir nicht das Gesetz, wir können weder seine Bewährung widerrufen noch ihn für irgendetwas bestrafen. Wenn wir ihn aus der Sache heraushalten, soweit es den Arm der Justiz betrifft, revanchiert er sich vielleicht mit Informationen.“


      Zu dieser Theorie fiel mir nur ein einziger Kommentar ein, und zwar kein besonders höflicher.


      Was war aus meinem entscheidungsfreudigen Mann geworden, der gern sämtliche Aspekte einer Frage in Betracht zog und berücksichtigte? Wie konnte er auf einmal so gutgläubig, so blauäugig sein? Wahrscheinlich nur, weil das hier seine Familie betraf. Aber hatte sich Martin je meinetwegen wie ein Narr benommen? Meiner Meinung nach nicht. Bedeutete das, er liebte seine Schwester und seine Nichte mehr als mich? Oder seinen Sohn? Was war mit seiner ersten Frau? Während ich meinen Mann so ansah, durchlebte ich einen Augenblick der reinen, völlig irrationalen Wut. Dann atmete ich erneut tief durch und rief mir ins Gedächtnis, dass Martin erst wenige Stunden zuvor einen schweren Schock erlitten hatte. Vermutlich fühlte er sich für den Tod des jungen Craig irgendwie verantwortlich. Außerdem war seine Nichte verschwunden, vielleicht sogar ebenfalls tot – was wussten wir schon?


      Bleib ruhig und gelassen, riet ich mir selbst. Ruhig und gelassen.


      Nur war es um meine Ruhe und Geduld nicht gut bestellt. Ich musste befürchten, dass sie mir schon zu bald endgültig abhanden kommen würden.


      Erneut hörte ich Hayden oben leise Geräusche von sich geben. Abermals stieg ich die Treppe hinauf und auch wieder hinunter. Nur brachte ich den Kleinen diesmal mit, fein säuberlich in die einzige Decke gewickelt, die Regina mitgebracht hatte. Jetzt war Hayden ganz eindeutig wach. Ich setzte mich mit ihm auf dem Arm an den Tisch und betrachtete das kleine Bündel.


      Haydens Händchen flatterten, seine blauen Augen standen weit offen. Er gab diese leisen, aufgeregten Laute von sich, die, wie ich langsam lernte, schon bald zu lauten Schreien anwachsen würden. Meine Nase verriet mir, dass er eine neue Windel brauchte. Danach würde er nach seinem Fläschchen verlangen, darauf hätte ich gutes Geld verwettet. Aber wir hatten nur noch eines von Reginas vorbereiteten Fläschchen. Wo konnte man Babynahrung kaufen? Gab es die in jedem Supermarkt?


      „Ich wünschte, wir könnten ein Weilchen hochgehen“, seufzte Martin sehnsüchtig. Das klang nicht so, als wäre er plötzlich scharf auf mich, sondern eher so, als sehne er sich nach dem Schlaf des Vergessens.


      „Träum weiter!“ Ich lachte höhnisch. Hatte Regina Pulver verwendet, als sie Haydens Flasche zubereitete? Oder ein flüssiges Konzentrat? War der Hauptbestandteil Milch oder Soja gewesen? Ich musste im Müll nach der Dose suchen.


      Mein unerwarteter Sarkasmus schien meinen Mann zu überraschen, jedenfalls sah er mir verwundert zu, als ich Hayden aufnahm und ihn ins Wohnzimmer trug, um seine Windel zu wechseln.


      Dort stand Rory mit der großen Windeltasche in der Hand. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


      „Ich wollte nur nachsehen, wie viele Windeln der kleine Mann noch hat“, entschuldigte er sich rasch, während er die Tasche sichtlich widerstrebend auf dem Couchtisch ablegte und ein paar Schritte zur Seite trat.


      „Wie viele sind noch da?“


      „Was?“


      „Wie viele Windeln sind noch in der Tasche?“ Irgendwie klang das wie eine dieser bizarren Textaufgaben, mit denen sie uns in der Grundschule gequält hatten: Wenn Suzy zehn Windeln am Tag benötigt, damit die kleine Marge immer schön sauber und trocken ist, und wenn Suzy Tawan drei Windeln leiht und selbst zwei benutzt, wie viele Windeln braucht sie an diesem Tag dann noch?


      „Ich glaube, mindestens sechs“, sagte Rory.


      „Danke. Möchten Sie Haydens Windel wechseln?“, fügte ich hinzu, als er keine Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren. Ich hielt ihm das Baby entgegen.


      „Oh, nein!“ Auf einmal hatte er es sehr eilig, rückwärts aus dem Zimmer zu fliehen. „Nein, ist schon in Ordnung, wenn Sie das machen.“


      Achselzuckend baute ich alle notwendigen Utensilien auf dem Couchtisch auf und breitete eine Zeitung aus, auf die ich das Baby legen konnte. Inzwischen bewerkstelligte ich einen Windelwechsel mit einiger Effizienz. Während ich Hayden zusah, der fröhlich mit Armen und Beinen strampelte, sich leise jammernd beschwerte, als sein feuchtes, nacktes Hinterteil in der kalten Luft schwebte, als er unerwartet zu pinkeln begann und ich hastig ein Papierhandtuch über ihn legte – die ganze Zeit fragte ich mich, was Rory wohl eben getan hatte. Was hatte er mit der Windeltasche vorgehabt? Sobald Hayden versorgt war, sah ich vorsichtig nach rechts, durch den Torbogen, hinter dem unser Eingangsflur lag, und warf auch einen Blick über meine Schulter zu den offenen Türen des Esszimmers. Niemand zu sehen.


      Während Hayden weiterhin Gymnastik trieb, unterzog ich seine Windeltasche einer gründlichen Untersuchung. Sie bestand aus einem Hauptfach und jeder Menge Seitentaschen, manche mit Reißverschluss, andere mit Klettverschluss. Ich fand zwei weitere Schnuller, einen großen Spielzeugschlüsselring aus Plastik, den ich umgehend an Hayden weiterreichte, vier Windeln und ein verblasstes Geschirrhandtuch, das sich Regina wohl über die Schulter gelegt hatte, wenn sie den Kleinen sein Bäuerchen machen ließ. Ich durchwühlte sämtliche kleinen Fächer, bis ich eins fand, das ich fast übersehen hätte, weil es sich direkt neben der Halterung für den Schulterriemen versteckte.


      Die Tasche war winzig. Nachdem ich den Klettverschluss gelöst hatte, gelang es mir lediglich, zwei Finger hineinzuschieben, mit denen ich das Objekt herauszog, das sich darin befand.


      „Oh nein, nein, nein!“ Hastig schob ich meinen Fund in Haydens Decke, die ich dann so schnell wie möglich um ihn wickelte. Ich hob ihn auf und eilte in die Küche, wobei ich allerdings versuchte, mich ganz normal zu benehmen.


      Martin und Rory hatten sich am Tisch niedergelassen, vor sich eine Landkarte des Südostens. In Reichweite lagen weitere Straßenkarten sämtlicher Staaten, die wir auf unserem Weg durchqueren würden.


      Gerade als ich über einen glaubwürdigen Grund nachdachte, Martin allein sprechen zu müssen, klingelte es an der Haustür. Ich wollte das Baby an meinen Mann weiterreichen, erkannte aber in letzter Sekunde, dass das ja nicht ging. Er würde das in Haydens Decke versteckte, kleine Bündel entdecken und womöglich in Gegenwart unseres Besuchers herausziehen. Das kam natürlich nicht in Frage. Also steuerte ich mit dem Baby auf dem Arm durch Küchentür und Flur und öffnete ungeschickt mit einer Hand die Tür.


      Draußen wartete Ellen Lowry mit einem Stapel Decken im Arm.


      „Hallo, Ellen!“ Ich schaffte es nicht, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.


      „Es tut mir leid, wenn ich störe, aber ich habe gehört, dass ihr Probleme habt, und dachte, du könntest die hier vielleicht gebrauchen.“ Sie deutete mit dem Kinn auf den Deckenstapel. „Die Decken haben wir benutzt, als die Jungen noch klein waren. Ich glaube, sie sind noch vollkommen in Ordnung. Ich habe sie heute Morgen durch die Waschmaschine und den Trockner gejagt, damit sie ganz frisch sind.“


      „Wie lieb von dir. Bitte, komm doch herein.“ Mühsam versuchte ich, ein bisschen Haltung wiederzugewinnen, während ich beiseitetrat und Ellen ins Wohnzimmer bat, wo der niedrige, rechteckige Couchtisch immer noch mit Haydens Utensilien beladen war. Der Anblick schien Ellen nostalgisch zu stimmen, sie lächelte wehmütig.


      „Mein Gott, wie lang ist das jetzt her, dass ich den Jungs die Windeln gewechselt habe. Man sollte doch denken, ich hätte es vergessen, aber mir kommt es vor, als wäre es erst gestern gewesen.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


      Jetzt nicht zu antworten war unmöglich, denn Ellens Geste war sehr lieb und großzügig gewesen, also hatte ich mich im Gegenzug höflich und dankbar zu zeigen. Ich erkundigte mich, ob ich ihr etwas zu essen oder zu trinken anbieten könnte. Sie lehnte ab, also drängte ich sie, sich doch zu setzen und ein wenig zu bleiben, woraufhin sie erklärte, sie habe aber wirklich nur ein Minütchen, und sich auf die Kante unseres unbequemsten Stuhls setzte. Während sie sich nach Johns Befinden und nach der Gesundheit des Babys erkundigte, streichelte sie Haydens weiche Haut, wobei ich Angst hatte, sie könnte mir anbieten, ihn eine Weile zu halten. Wie hätte ich ablehnen und meine Weigerung begründen können? Aber wer das Baby im Arm hielt, kam nicht umhin, das Bündel Geld in der Decke zu spüren.


      Glücklicherweise erhob sich Ellen schon bald wieder, um sich zu verabschieden. Die blasse Wintersonne schien durch das Fenster und malte einen Heiligenschein um ihr feines, blondes Haar, während sie sich über das Baby beugte, ihm zärtlichen Unsinn vorgurrte und endlich ihre Handtasche ergriff. Ellen hätte sich jederzeit in einem Modekatalog für die reifere Frau abbilden lassen können.


      Sie war elegant, aufmerksam, intelligent und gütig – und ich konnte es kaum erwarten, sie verschwinden zu sehen.


      Endlich durfte ich ihrem Wagen hinterherwinken, der langsam die Auffahrt zur Straße hinunterfuhr. Kaum war er nicht mehr zu sehen, machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte in die Küche – so gut man eben mit einem Baby im Arm auf dem Absatz kehrtmachen und marschieren konnte. Martin und unser Besuch saßen in eine ernsthafte Unterhaltung vertieft am Küchentisch. Ich gab die Vorstellung auf, meine Entdeckung vor Rory geheim zu halten.


      „Möchten Sie uns hierzu etwas erzählen?“ Ich zog das Bündel Geldscheine aus Haydens Decke und warf es auf die Landkarte, die immer noch den größten Teil des Tisches einnahm.


      Rory sah mich an, als hätte ich ihn geohrfeigt.


      „Damit hatte ich nichts zu tun!“, beteuerte er voll Inbrunst, als wären wir schon unser Leben lang befreundet und er könnte sicher sein, dass ich ihm glaubte.


      Martins Augen schlossen sich langsam. Als er sie wieder öffnete, machte er sich seufzend daran, die Geldscheine zu zählen. „Fünfhundert“, sagte er schließlich.


      Rory hatte das Geld nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Als Martin die Summe nannte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck kurz, und ich hätte schwören können, dass in seinen Augen nackte Wut aufblitzte. Aber wirklich nur kurz – gleich darauf war er wieder die verwunderte, unruhige Unschuld vom Lande.


      „Haben Sie uns nun etwas zu erzählen?“, wiederholte Martin meine ursprüngliche Frage.


      „Das muss das Geld sein, das Craig gestohlen hat“, bekannte Craigs bester Freund zögernd. Dann verstummte Rory, ließ das Geld aber nicht aus den Augen.


      Wäre ein Krug Wasser in der Nähe gewesen, ich hätte ihm diesen ohne mit der Wimper zu zucken über den Kopf gekippt.


      „Geht es ein klein wenig genauer?“ Martins Ton klang betrügerisch sanft.


      Rory sah wirklich nicht so aus, als würde er gern weiter auf dem Thema Geld herumreiten, aber Martin und ich wirkten stur und entschlossen.


      „Gut – als Regina schwanger war, hat Craig angefangen nachzudenken, was das Baby alles brauchen würde, und da ist er wohl einfach durchgedreht. Weil klar war, dass er die Sachen nie kaufen könnte. Also hat er einen Supermarkt überfallen.“


      „In Corinth?“, hakte Martin nach.


      Dieses neue Märchen mochte ich mir nicht entgehen lassen, deshalb setzte ich mich. Hayden schien weniger interessiert: Er gab leise, schmatzende Geräusche von sich und als ich genauer hinsah, war er eingeschlafen, eine winzige Faust fest im Mund. Ich legte ihn vorsichtig in seinen Kindersitz, froh, meinen Armen eine kleine Pause gönnen zu können.


      „Nein, Sir.“ Rory schüttelte den Kopf. „Nicht in Corinth. Irgendwo in Pennsylvania. Er ist über die Staatsgrenze gefahren. Welche Stadt, weiß ich nicht genau.“


      Martin und ich starrten Rory eine Weile nur schweigend an, der unter unseren kritisch prüfenden Blicken den Kopf einzog und rot wurde. Ich warf sehnsüchtige Blicke Richtung Telefon, war ich doch wieder mal schwer in Versuchung, den Sheriff anzurufen, damit der kam und diesen Trottel hier mitnahm.


      Martin schien meine Gedanken lesen zu können, jedenfalls schüttelte er kaum merklich den Kopf.


      „Sie waren nicht im Gefängnis, als Regina das Kind bekam?“, fragte ich.


      Rory sah aus, als würde über seinem Kopf eine Glühbirne angehen.


      „Nein, Madam. Ich war im Gefängnis.“


      „Was ist mit Craig? War der im Gefängnis, als Regina das Baby bekam?“


      „Nein, Madam. Craig ist ein paar Tage vor mir rausgekommen.“


      „Aber dann saß er wieder im Gefängnis, richtig? Seit wann denn?“


      „Wir wurden vor zwei Wochen erneut verhaftet. Ungefähr zwei Wochen, heißt das.“


      Langsam verstand ich, warum Polizisten sich danach sehnten, Leute verprügeln zu dürfen, die nicht gestehen wollten. Irgendwo in diesem hübschen, leeren Kopf mir gegenüber befand sich die Wahrheit, befand sich das, was ich wissen wollte und was ich mir am liebsten mit rot glühender Zange geholt hätte. Martin schien es ähnlich zu gehen, was ich an der Art erkannte, wie er die Fäuste ballte. Unter anderen Umständen hätte mein Mann unseren Besucher bereits dazu gebracht, dass er die Wahrheit preisgab, darauf hätte ich einiges Geld verwettet.


      „Wir werden später noch weiter darüber reden müssen“, teilte ich den beiden Männern mit.


      Denn eins war klar, dazu brauchte man keine ausgebildete Detektivin zu sein, dazu reichten gesunder Menschenverstand und eine gewisse Beobachtungsgabe. Das Geld, das da vor uns auf dem Tisch lag, stammte aus keiner Supermarktkasse. Wenn man einen Supermarkt ausraubte, bekam man alle möglichen Geldscheine, und zwar benutzte und zerknitterte. Geld wie das vor uns auf dem Tisch liegende bekam man bei der Bank: zwei Hundertdollarscheine, der Rest in Zwanzigern. Ein kompaktes, glattes und flaches kleines Bündel.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Das Mittagessen fand an diesem Tag in einer sehr angespannten Atmosphäre statt. Ich hatte eine Dose Suppe erwärmt und Käsetoasts in den Ofen geschoben. Beides nahmen wir schweigend am Küchentisch zu uns. Die Stille war so ungemütlich, dass ich mir sogar wünschte, das Telefon würde klingeln. Vielleicht hatte die Autobahnpolizei Reginas Wagen aufgespürt, oder Cindy hatte herausgefunden, mit welcher Kreuzfahrtlinie Reginas Mutter unterwegs war. Martin hatte sie darum gebeten, und Barby hierherzubekommen hätte für mich eine große Erleichterung bedeutet. Auch meine Mutter hätte anrufen können, um mir Einzelheiten zu Johns Prognose mitzuteilen. Es gab so viel, was mir Sorgen bereitete – die Gedanken rasten in meinem Kopf wie ein Hamster im Laufrad.


      Ich wollte mich gerade auf das schmutzige Geschirr stürzen, als Hayden sich rührte. Als er dieses Mal erwachte, war er bereit, das Haus zusammenzubrüllen.


      Sobald ich die ersten Töne wahrnahm, stellte ich seine Flasche in die Mikrowelle, erst dann verließ ich die Küche, um den Kleinen zu holen. Die Verantwortung für das Baby nahm mich so mit, dass ich glaubte, noch nie in meinem Leben so müde gewesen zu sein. Bei jedem Geräusch, das der Winzling von sich gab, zog sich mein Magen zusammen. Sobald ich hörte, dass er sich warm lief, stürzte ich los, um nach ihm zu sehen – unter anderem auch, um nicht gleich mit zu weinen.


      Eine Stunde später hatte ich Hayden neu gewickelt, gefüttert und ihn sein Bäuerchen machen lassen – kurz gesagt: Ich hatte meinen Teil getan. Aber er wollte nicht einschlafen. Meiner Meinung nach musste er sich bis zur nächsten Windel-Füttern-Bäuerchenrunde verabschieden, aber Hayden schien anderer Ansicht zu sein. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, saß ich in unserer Bibliothek und starrte ziemlich frustriert auf das Bündel auf meinem Schoß. In der Küche stand das nicht weggeräumte Geschirr wahrscheinlich immer noch auf der Anrichte – eine Vorstellung, die mich auch nicht glücklicher stimmte.


      „Hör mal, Kleiner, du musst mir eine Pause gönnen“, flehte ich das runde Gesicht vor mir an. „Meine inneren Reserven sind begrenzt.“ Begrenzt war deutlich untertrieben. Meinem Gefühl nach herrschte in meinem Schrank für innere Reserven gähnende Leere.


      Hayden betrachtete mich aus staunend geöffneten Augen. Es schien ihm nichts auszumachen, einer Betreuerin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, die von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte. Er wedelte mit den Armen und gab leise Laute von sich – ‚eh, eh‘ und eine Art quietschendes Grunzen schien er am meisten zu lieben. Vorsichtig streichelte ich seine runde Wange. Wie weich die Haut war. Oben am Kopf konnte ich durch das dünne, daunenweiche Haar hindurch die pulsierende Stelle erkennen, wo sein Schädel noch nicht ganz zusammengewachsen war. Das mit der Schädeldecke hatte mir Lizanne erklärt. Wie unendlich verletzlich dieses kleine Leben war.


      Urplötzlich überkam mich der seltsame Drang, meinen Freund und Beichtvater Aubrey Scott anzurufen, damit er Hayden taufte. Eine absurde Idee, wie mir rasch klar wurde. Total absurd. Hätte ich die Hände frei gehabt, dann wäre jetzt eine saftige Ohrfeige fällig gewesen. Man durfte sich auch mal selbst eine runterhauen, wenn das beim Denken half. Keine Taufe der Welt konnte Hayden zu einer Schutzhülle aus Zuckerguss verhelfen, er war doch kein Schokobonbon. Außerdem – wenn ich die Verantwortung für die Taufe dieses Kindes übernahm, gestand ich mir doch faktisch ein, dass ich nicht mehr mit der Rückkehr seiner Mutter rechnete. Ein schrecklicher Gedanke.


      Trotzdem hätte ich mich besser gefühlt, wenn ich mich klammheimlich in die Kirche schleichen und Aubrey ebenso still und heimlich ein bisschen Weihwasser auf das Baby hätte tröpfeln können. Der kleine Hayden Graham, Sohn von Craig Graham und dessen Frau Regina – wenn er denn überhaupt der Sohn dieser beiden war –, brauchte alles an Hilfe, was er auch nur bekommen konnte.


      Weil ich absolut sicher war, dass niemand zuhörte, beugte ich mich ein bisschen näher zu Haydens Gesicht hinunter und flüsterte ihm zu, er sei ein kleiner Schatz, ein absolutes Zuckerschnütchen. Seine blassblauen Augen richteten sich auf mich und er strahlte mich an. Daraufhin schlug mein Herz so stürmisch, als hätte ich mich gerade frisch verliebt. Ich strahlte Hayden ebenfalls an, mindestens so übertrieben begeistert wie der Moderator einer Show im Kinderfernsehen.


      „Wenn du das länger machst, fallen dir die Lippen ab“, sagte hinter mir Sally Allison.


      Erschrocken fuhr ich herum. „Wieso erschreckst du mich so, Sally? Menschenskind, ich wäre vor Schreck fast aus den Latschen gekippt!“


      „Tut mir leid. Du und der Tiny Tim da, ihr habt nur gerade so putzig ausgesehen.“ Sally kam näher, um sich das Bündel auf meinem Schoß genauer anzusehen.


      „Dann hast du wohl von unserem Dilemma gehört.“


      „Die bezaubernde Reporterin Sally Allison hört alles und erzählt das meiste auch weiter.“


      „Weißt du etwas Neues?“ Nachdem Sally gesehen hatte, was sie hatte sehen wollen, warf sie sich in Martins Lieblingssessel, während mein Blutdruck langsam wieder auf Normalniveau sank.


      „Jawohl. Die Polizei hat Reginas Wagen gefunden.“


      „Was?“


      „Du hast mich schon richtig verstanden.“ Sally strich sich mit der Rechten vorsichtig über die bronzenen Locken, eine sehr verhaltene Geste, die die Rundbögen, die besagte Locken auf ihrem Kopf bildeten, ganz gewiss nicht zum Einsturz bringen würde. Sally glättete nicht, sie suchte nach Löchern im Aufbau. Als Nächstes würde sie ihre Puderdose aus der Tasche ziehen und sich die Nase pudern, dann war die Suche nach dem Lippenstift dran, um ihre Lippen nachzuziehen. Haare, Puder, Lippenstift – so lautete Sallys persönliche Checkliste. Während sie die Puderdose aufklappte, fuhr sie fort: „Der Wagen stand in South Carolina, gleich hinter der Staatsgrenze.“


      „Irgendetwas Neues über Regina?“


      Sally schüttelte den Kopf. „Nein, Liebes, es tut mir leid. Aber eine gute Sache kann ich dir noch verraten: Man hat im Auto keine Blutspuren gefunden.“ Sally schlug vorsichtig die Beine übereinander und strich den Rock ihres teuren, grünen Kostüms glatt.


      Hayden lächelte mich noch einmal an, wobei mir langsam dämmerte, dass er nicht besonders gut roch. Nicht besonders gut war eigentlich noch milde ausgedrückt.


      „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was passiert sein könnte.“ Ich war nur noch halb bei der Sache, rutschte ich doch gerade unbeholfen an den Rand der Couch vor, um mit dem Baby auf dem Arm aufstehen zu können. Nachdem ich das zustande gebracht hatte, trug ich den Kleinen ins Wohnzimmer, das ich inzwischen endgültig als idealen Ort zur Aufbewahrung der Wickeltasche und der gummierten Unterlage auserkoren hatte, auf die man Hayden legen sollte, ehe man ihm die Windel auszog – die Erfahrung hatte mich gelehrt, wozu diese Unterlage gut war. Gekonnt befreite ich Hayden von der stinkenden Windel, wischte seinen Po und wickelte ihn neu. Die verschmutzten Wischtücher packte ich in die Windel, die ich daraufhin aufrollte und wieder verschloss – eine Perfektionierung des Vorgangs, auf die ich extrem stolz war.


      „Gut gemacht“, lobte Sally, die mir gefolgt war. Sie nahm mir die dreckige Windel ab und marschierte damit durchs Esszimmer in die Küche, um sie im Müll zu entsorgen. Kurz darauf hörte ich Wasser rauschen, als sie ihre Hände wusch.


      „Weiß Martin das mit dem Wagen?“, rief ich ihr nach.


      Sally warf mir einen seltsamen Blick zu, den ich in Teilen noch mitbekam, als sie sich wieder zu mir ins Wohnzimmer gesellte. „Ja. Der Sheriff ist gekommen, um es ihm zu sagen. Die beiden unterhalten sich draußen im Garten.“


      Im Garten? Warum unterhielt sich Martin mit dem Sheriff draußen? Es war kalt und windig und ... oh, Mist! Wo war unser ungebetener Hausgast?


      „Was ist?“ Sally hatte wie immer ganz genau aufgepasst.


      „Nichts!“, verkündete ich strahlend, während ich auf der Suche nach Rory rasche Blicke Richtung Flur, Esszimmer und Küche warf. Als mein Blick zu Sally zurückkehrte, wirkte sie gelinde gesagt skeptisch.


      „Du sagst, du hättest keine Ahnung, was passiert ist?“ Sallys Stimme stand ihrem Blick an Skepsis in nichts nach. „Tut mir leid, Roe, aber das passt nicht zu dir.“


      „Hör mir gut zu, Sally Allison: Ich habe jede Menge Probleme am Hals, rede mir jetzt nicht noch weitere ein!“ Dann begann ich zu weinen. Etwas anderes fiel mir nicht ein, aber ein besseres Ablenkungsmanöver war auch kaum vorstellbar. Während Hayden auf dem Couchtisch lag und sich mit immer schwerer werdenden Augen umsah, tätschelte Sally beherzt meine Schulter.


      Ich erzählte Sally alles, beichtete meine seltsam emotionalen Reaktionen auf die Geschehnisse vom Vortag, schilderte ihr haarklein, wie es mir ging und wie meine Misere ihren Höhepunkt gefunden hatte, als meine Mutter früh am Morgen mit ihren eigenen schrecklichen Neuigkeiten an meine Küchentür klopfte.


      Je mehr ich mein Innerstes nach außen kehrte, desto weniger sanft fiel Sallys Tätscheln aus. Bald war es so, als würde sie mich nicht mehr liebvoll streicheln, sondern tadelnde Klapse austeilen.


      „Was?“ Ich sah auf, meine Freundin beäugte mich keineswegs mitleidig, sondern eher ungehalten.


      „Es geht nicht um dich, wie?“, sagte sie.


      „Was?“


      „All das! Dein Stiefvater ist krank, also macht sich deine Mutter hauptsächlich Sorgen um ihn, was ja nur richtig ist. Die Nichte deines Mannes ist verschwunden und ihr Mann ist tot, daher denkt Martin mehr an seine Familie als an dich – zur Abwechslung mal, muss ich sagen.“


      Ich starrte Sally an wie ein Fisch, der sich unversehens auf dem Trockenen wiederfand. War ich wirklich so selbstsüchtig? Oder war Sally die ganzen Jahre über neidisch auf mich gewesen und ich hatte es nicht gemerkt? Ich kam mir vor, als liefe ich durch ein vermintes Feld und der Soldat hinter mir hätte angefangen, Steine über meine Schulter zu werfen.


      „Weißt du, Sally, jetzt ist vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, mich über meine charakterlichen Defizite aufzuklären“, sagte ich, so ruhig es ging. „Eigentlich hatte ich erwartet, dass du mich ein armes Ding nennst und mir versprichst, dass alles wieder gut wird. Stattdessen bezeichnest du mich als selbstsüchtige Schlampe, die sich für den Mittelpunkt der Welt hält.“


      Obwohl ich mich gegen Sallys Anwürfe wehrte, dachte ich doch gleichzeitig auch darüber nach, ob sie berechtigt sein könnten. War ich so, wie sie es mir vorwarf? Sahen mich alle so, wie sie es tat? Mein Gott! Hatten all meine Freunde in all den Jahren mich für zwar ganz in Ordnung, aber total egozentrisch gehalten?


      Immerhin schien Sally selbst leicht entsetzt über das, was sie gesagt hatte. Aber zurücknehmen mochte sie ihre Worte auch nicht. „Roe, mein Timing stinkt zum Himmel, wofür ich mich ausdrücklich entschuldigen möchte. Aber dir war einfach nie klar, wie gut du es immer hattest. Deine Mutter tut alles für dich, außer dir den Hintern abzuwischen, und dein Mann denkt nicht nur, er müsste dich beschützen und verwöhnen, er hat außerdem noch Geld.“


      „Ist das etwa meine Schuld?“


      „Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber es ist deine – Verantwortung.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und keuchte erschrocken auf. „Stadtratsitzung! Ich muss los, Roe. Wir sehen uns.“ Mit diesen Worten schnappte sie sich ihre Handtasche und floh, ehe ich Gelegenheit gehabt hatte, mich zu verteidigen.


      Ich hob das schlafende, kostbare Bündel vom Tisch, stellte mich ans Fenster und sah zu, wie meine Freundin durch den Garten ging und kurz bei Martin und dem Sheriff stehen blieb. Martin trug zu meiner Beruhigung seine wasserdichte Jacke, denn es war ein bewölkter Tag und der Himmel öffnete von Zeit zu Zeit seine Schleusen, um uns mit einem Regenschauer zu beglücken. Sally kletterte in ihr Auto. Der Sheriff ließ meinen Mann stehen, stützte sich auf Sallys Autodach und unterhielt sich durch das geöffnete Beifahrerfenster mit ihr. Dann winkte Sally ihm zum Abschied und wendete den Wagen.


      Während ich ihr nachsah, knabberte ich an ihren Worten, die mich stark aufgewühlt hatten. Ich fühlte mich sehr verletzt. Als hätte ich beim abendlichen Schließen der Tore nicht gewusst, dass der Tiger schon längst im Dorf war. Roe Teagarden – ein Musterbeispiel für Egozentrik?


      So hatte ich selbst mich nie gesehen. Natürlich wusste ich, dass es mir in vielerlei Hinsicht gut ging und ich oft unheimliches Glück gehabt hatte. Das war mir auch immer bewusst gewesen. Na ja, vielleicht nicht immer, vermutlich nicht vor ein paar Jahren, als mein Freund mich sitzenließ, um die Frau zu heiraten, die er während unserer gemeinsamen Zeit geschwängert hatte. Aber auch da hatte ich noch Glück gehabt, oder? Wir waren immerhin nicht verheiratet gewesen. Vielleicht war das Glück auch nicht ganz auf meiner Seite gewesen, als mein Vater und meine Stiefmutter mit meinem Halbbruder so weit weg zogen, dass ich den Jungen praktisch nicht mehr zu Gesicht bekam. Aber immerhin hatte ich Phillip einmal das Leben gerettet, und ich war auch schon zweimal nach Kalifornien geflogen, um ihn zu besuchen.


      Wie dem auch sein mochte, hier herumzustehen und mein Glück einzuschätzen war ungefähr so sinnvoll wie früher die Bestandsaufnahme der Brautjungfernkleider in meinem alten Gästezimmerschrank, mit der ich mich zu foltern pflegte, ehe ich Martin kennenlernte. Es wurde Zeit, diese quälende Selbstprüfung zu beenden, meine Gedanken zu sortieren und zuzusehen, wie ich mit der gegenwärtigen Situation klarkam.


      Hayden schlief. Seine Lider waren so blass, dass die Adern deutlich sichtbar waren, wodurch seine Haut fast schon durchsichtig wirkte. Ich senkte den Kopf und schnupperte an ihm.


      „Ich habe dich getäuscht.“ Martin war im Torbogen aufgetaucht, der zum Esszimmer führte. Er hatte sich noch nicht rasiert, und seine Haare waren zerzaust. Seine Bartstoppeln waren weiß wie sein Haar, nicht schwarz wie seine Brauen.


      Für weitere tiefgehende emotionale Szenen fehlte mir die rechte Stimmung.


      „Wie meinst du das?“, fragte ich leise, um das Baby nicht zu wecken.


      „Wir hätten über andere Möglichkeiten nachdenken können.“ Martin antwortete mir ebenso leise und ruhig. „Vielleicht hätte man deine ...“, er deutete mit dem Kinn auf meinen Bauch, wo meine missgebildete Gebärmutter saß. „Vielleicht hätte man das Problem chirurgisch beheben können. Wir hätten auch privat adoptieren können, genug Geld haben wir.“


      Ich sah meinen Mann an, als wäre ich gerade erst aufgewacht. „All das sind für dich neue Überlegungen?“


      Ich trug Hayden nach oben und legte ihn in sein Bettchen.


      Als ich wieder nach unten kam, stand Martin noch genauso da, wie ich ihn verlassen hatte. „Ich hätte dir nicht gleich an die Gurgel gehen sollen, nur weil mir eine Sache wichtiger war als dir“, sagte ich.


      Aber meine Worte schienen gar nicht zu ihm durchzudringen, so als wäre er allem gegenüber taub geworden, was nicht in seine geheimnisvollen Planungen passte. „Wir sollten morgen ganz früh losfahren“, sagte er. „Angesichts der Umstände müssen wir wohl fahren. Vielleicht solltest du in der Stadt alles besorgen, was das Baby auf der Reise braucht.“


      Woher sollte ich wissen, was ein Baby auf der Reise brauchte? Ich wollte schon protestieren, überlegte es mir aber noch einmal. Sallys Worte hatten gesessen, sie hatten mich dort getroffen, wo es weh tat, und ließen mich meine spontanen Reaktionen hinterfragen. Ich setzte mich an den Schreibtisch, um eine Liste der Dinge zu erstellen, die ich vielleicht brauchen würde, saß aber nur mit der Hand am Telefonhörer da. Dann rief ich, trotz der nagenden Befürchtung, auch diese Unterhaltung könnte anders verlaufen, als mir lieb war, den einzigen Menschen an, auf den ich immer hatte zählen können: meine beste Freundin Amina.


      Sie war mit einem Anwalt in Houston verheiratet und Mutter eines wunderschönen, kleinen Mädchens namens Megan, dessen Patentante ich war. Amina war Einzelkind, ihr Mann der Älteste von zwei Geschwistern. Die beiden verwöhnten die kleine Megan nach Strich und Faden. Sie war inzwischen zwei, laut Amina ein fürchterliches Alter, und von Zeit zu Zeit drohten ihre Eltern mit einem Geschwisterchen.


      „Amina!“ Die Erleichterung war mir anzuhören, als meine Freundin ans Telefon kam.


      „Roe?“ Ihre Stimme klang seltsam gedämpft. „Ich kann nicht lange reden, Megan hat die Masern.“


      Natürlich.


      „Ist sie sehr krank?“ Ich versuchte, so zu tun, als sei ich zutiefst besorgt.


      „Ein ganz normaler Verlauf, nehme ich mal an.“ Amina wollte tapfer sein, aber das gelang ihr nicht ganz. „Sie braucht mich nur jede einzelne Minute, oder zumindest denkt sie das. Ich habe ihr den ganzen Tag Eis gebracht und alle möglichen Spiele mit ihr gespielt. Findest du sie arg verwöhnt? Hughs Mutter behauptet so etwas.“


      „Nicht verwöhnter als alle anderen Einzelkinder auch“, erklärte ich etwas grimmig. Ich war Einzelkind.


      „Darum kümmern wir uns bald“, verkündete Amina mit der Zuversicht einer Frau, die in den Flitterwochen schwanger geworden war. „Gott sei Dank bin ich jetzt nicht schwanger, weil ich mich doch um sie kümmern muss und Masern sind so beängstigend, wenn man ein Kind erwartet. Verdammt, ich höre sie rufen. Schon wieder.“


      Ich zog eine Braue hoch. Aminas Geduld als Krankenpflegerin schien Grenzen erreicht zu haben, was mich allerdings nicht überraschte. Amina war groß, energiegeladen und sehr attraktiv. Ich kannte sie eigentlich nur in Bewegung, mindestens ein Projekt hatte sie immer am laufen, und sobald das beendet war, stieg sie ins nächste ein.


      „Ich lasse dich auch gleich wieder zu ihr“, versprach ich. „Ich brauche zuvor nur ein paar Informationen.“


      „Was kann ich für dich tun?“ Aminas Flüstern war noch leiser geworden.


      „Wenn man sich zwei, vielleicht auch drei Tage lang um ein Baby kümmern muss, was braucht man da alles?“


      Amina dachte kurz nach. „Vier Strampelanzüge, ungefähr zwanzig Windeln ...“ Ich schrieb mit wie eine Irre, Gott sei Dank hatte ich immer einen Notizblock neben dem Telefon liegen. Die gute Amina. Sie stellte keine Fragen, was mir gerade recht war. Wenn ich mich schon nicht an ihrer Schulter ausheulen durfte, ersparte ich mir auch gern ausführliche Erklärungen.


      Ich legte auf und sah nach Hayden, entdeckte auf einem der Esszimmerstühle meinen Mantel, zog ihn an und nahm meine Handtasche. Martin und Rory sahen sich im Wohnzimmer ein Footballspiel an – ob mir allerdings einer der beiden auf Nachfrage den Spielstand hätte nennen können, wagte ich zu bezweifeln. Trotzdem baute ich mich vor dem Bildschirm auf, damit ich auch wirklich ihre Aufmerksamkeit hatte.


      „Martin, das Geschirr vom Mittagessen steht noch auf der Anrichte.“ Hoffentlich hörte ich mich nicht gerade an wie die letzte Xanthippe. „Erledige das bitte, während ich weg bin. Rory, Sie achten auf Hayden. Er schläft oben. Sehen Sie nach ihm, falls er aufwacht.“ Beide Männer starrten mich benommen an, also rührte ich mich erst vom Fleck, als sie mir mit einem Nicken ihr Einverständnis signalisierten.


      Es war eine Freude, das Haus verlassen zu können.


      Ich drehte den Sender mit Countrymusik auf volle Lautstärke und steuerte das neue kulturelle Zentrum des Südwestens an: unsere Wal-Mart-Filiale. Countrymusik schien ausgezeichnet zu meiner gedrückten Stimmung zu passen, ich hätte glatt selbst einen Song verfassen können. „Meines Liebsten Nichte erschlug grad ihren Mann“ – das wäre doch mal was anderes. Oder „Das Baby, das ich wickle – wem mag es wohl gehör’n?“ – nein, zu dem Lied fiel mir kein Refrain ein. „Ein Toter liegt auf meiner Treppe, ein Baby unter meinem Bett“– wie wäre es damit?


      Immer noch lächelnd passierte ich den Türsteher am Eingang des Wal-Mart (ein Cousin der Sekretärin meines Mannes, der sich aufgrund dieser Verbindung immer verpflichtet fühlte, ein paar Worte mit mir zu wechseln), holte mir einen Einkaufswagen (der bei uns in der Gegend aus unerfindlichen Gründen „Buggy“ genannt wird) und fuhr los, immer den Mittelgang hinunter und dann rechts, in eine von mir höchst selten besuchte Ecke. Babybedarf. Anhand der Liste, die ich während des Telefonats mit Amina zusammengestellt hatte, kaufte ich ein: eine Packung Pampers, eine Dose Babynahrung in Pulverform, ein paar Babyfläschchen, drei weitere Strampelanzüge, die hoffentlich passen würden, ein abwaschbares Lätzchen, eine zweite Babydecke, ein Riesenschlüsselbund aus Plastik, falls der, an dem Hayden jetzt kaute, verlorenging, und vier Ersatzschnuller. Schnuller waren meiner Meinung nach die beste Erfindung aller Zeiten. Ich plante, die neuen abgekocht in kleine Plastikbeutel zu stecken und je einen in meiner Handtasche, meiner Manteltasche und Martins Manteltasche zu verstauen. Blieb einer übrig, der in die Windeltasche wandern sollte.


      Ich hatte die Hand bereits auf einer Box Feuchttücher liegen, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. In meinem Buggy lagen drei flauschige Strampelanzüge – warum musste ich Hayden eigentlich Kleidung kaufen? Ganz langsam legte ich die Schachtel mit den Feuchttüchern in den Buggy, während ich an die Wohnung über unserer Garage dachte. Genauer gesagt an den offenen, überquellenden Koffer, der dort stand.


      Für sich selbst hatte Regina reichlich Kleidung eingepackt. Aber für das Baby gar nichts.


      Danach schob ich den Buggy eine Weile ziellos durch den Laden und versuchte herauszufinden, was das bedeuten könnte. Regina hatte gepackt, sie hatte also gewusst, dass sie auf eine Reise gehen würde. Hatte sie ursprünglich nicht geplant, Hayden mitzunehmen? Oder – oder hatte sie gar kein Baby gehabt, als sie aufgebrochen war? Wie ich die Fragen auch drehte und wendete, die Sache blieb rätselhaft.


      Inzwischen war ich in der Herrenabteilung gelandet, wo ich eine Jeans und ein Flanellhemd in den Buggy legte. Beides kleiner als das, was ich normalerweise für Martin kaufte, aber das würde hier hoffentlich niemandem auffallen. Rory benötigte wahrscheinlich auch noch Unterwäsche, aber ich hatte nicht vor, ihm welche auszusuchen. Das „Keine-Kleidung-für-Hayden“-Rätsel schob ich in meinem Kopf erst einmal ganz weit nach hinten. Ich konnte es später immer noch hervorholen und weiter darüber nachdenken.


      In der Herrenabteilung hatte ich das Vergnügen, auf unseren Nachbarn Clement Farmer zu stoßen, der leicht misstrauisch ein Regal mit seidenen Boxershorts anstarrte. Clement war ein kleiner, fast kahler Mann, dem nur ein paar weiße Haarsträhnen über den Ohren verblieben waren. Sein Gesicht war ziemlich rot, die Zähne blendend weiß – alles in allem sah er ein wenig so aus wie ein Weihnachtswichtel.


      „Neulich Nacht bog ein Wagen aus Ihrer Einfahrt. Das habe ich Padgett gesagt“, begrüßte er mich ohne weitere Vorrede.


      „Ach ja?“


      „Ja. Dunkelrot, Nummernschilder aus Ohio.“


      Reginas Wagen


      „Wer saß drin?“, erkundigte ich mich, obwohl ich Angst vor der Antwort hatte.


      „Zwei Leute. Den Fahrer konnte ich nicht genau sehen, aber auf dem Beifahrersitz saß eine dunkelhaarige, junge Frau.“


      Jung und dunkelhaarig – das klang nach Regina.


      Danach wollte ich nur noch nach Hause, um das eben Gehörte Martin zu erzählen. Ich bedankte mich bei Clement (obwohl ich mich schon fragte, warum er uns eigentlich nicht angerufen hatte), und bat ihn, während unserer Abwesenheit Madeleine zu füttern. Die Katze konnte man nicht beim Tierarzt in Pension geben, sie hasste das wie die Pest, und die gesamte Belegschaft der Tierklinik hasste es, sich mit Madeleine abgeben zu müssen.


      „Gern!“ Clement schien ehrlich erfreut, war er doch der einzige Mensch in meinem Bekanntenkreis, der Madeleine wirklich mochte. „Darf ich sie ein bisschen bürsten?“


      „Schaden würde es ihr bestimmt nicht.“ Wenigstens einen Menschen hatte ich heute glücklich gemacht.


      Ich lud meine Einkäufe in Martins Mercedes und hielt auf dem Nachhauseweg noch kurz an der Tankstelle, um den Wagen volltanken zu lassen. Zu Hause war der Abwasch erledigt und stand auf dem Abtropfbrett, Rory sah fern (ob immer noch oder schon wieder, ließ sich nicht sagen) und Hayden schlief. Martin packte, auf die ihm eigene, effiziente Art. Ich bemerkte, dass er Kleidung für extrem kalte Wintertage bereitgelegt hatte; Sachen, die er in Lawrenceton kaum tragen musste, weil es hier einfach nicht so kalt wurde.


      Es erschien mir unfair, dass Hayden friedlich schlief, während mein Mann einmal allein mit ihm war.


      Ich berichtete Martin von meiner Begegnung mit Clement Farmer.


      „Dann ist sie eine Geisel? Falls es denn Regina war, die Clement gesehen hat.“


      „Könnte sein, Martin.“ Wieso hatte er aus Clements Beobachtungen ausgerechnet diesen Schluss gezogen? Kopfschüttelnd beschloss ich, dieser Frage nicht weiter nachzugehen. Sollte ich Martin erzählen, welche Gedanken ich mir über den Mangel an Ausrüstung für Hayden in Reginas Gepäck gemacht hatte? Wahrscheinlich wäre das reine Zeitverschwendung, mein Mann wirkte absolut geistesabwesend. Daher belästigte ich ihn nicht weiter und kehrte nach unten zurück.


      Am Küchentisch las ich die Hinweise auf der Dose mit der Babynahrung gründlich durch. Mehrmals, denn ich wollte auf keinen Fall Hayden durch meine Unwissenheit schaden. Nachdem ich halbwegs Klarheit gewonnen hatte, suchte ich zusammen, was ich benötigen würde, einschließlich des Topfes, den Regina benutzt hatte. Kaum zu glauben; vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte ich mich hier mit Regina unterhalten, während sie die Babynahrung zubereitete.


      Während ich wartete, bis das Wasser kochte, rief ich noch einmal bei John im Krankenhaus an. Erneut erwischte ich nur meine Mutter, John befand sich gerade in einer Untersuchung.


      Unser Telefon schwieg weiterhin hartnäckig. Ein oder zwei ältere Freundinnen meiner Mutter riefen mich an, um sich nach John zu erkundigen, aber außer unserem Priester Aubrey schien niemand wissen zu wollen, wie Martin und ich mit unserer eigenen kleinen Tragödie zurechtkamen. Ich fühlte mich etwas einsam, beschloss dann aber, dass alle nur nicht wussten, was sie sagen sollten.


      Ich war gerade dabei, die fertigen Fläschchen zu verschließen, um sie im Kühlschrank unterzubringen, als mich heftiges Klopfen an der Hintertür aufschrecken ließ. Der Vorrat dürfte meiner Meinung nach bis Ohio reichen. Wobei ich nur hoffen konnte, mit meiner Einschätzung richtig zu liegen. Gab es Babynahrung auch fertig zu kaufen? So, dass man sie nur noch zu servieren brauchte? Wieso hatte ich im Laden nicht gleich nachgesehen? Die Sorge um Haydens Ernährung nahm mich derart gefangen, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um mich darüber zu freuen, dass meine Freundin und frühere Angestellte Angel Youngblood gekommen war, und diese Freude in ein Lächeln umzuwandeln.


      Am liebsten hätte ich sie sogar zu unserer beider Überraschung umarmt – aber sie schob eine gewaltige Kugel vor sich her, die Umarmungen unmöglich machte. Angel war fast einen halben Meter größer als ich und so golden und langgliedrig wie ein Leopard. Zurzeit ein ziemlich schwangerer Leopard, aber trotzdem sah sie umwerfend aus. Angels genaues Alter hatte ich vergessen, aber ich wusste, dass sie mindestens sechs Jahre jünger war als ich. Ihr Mann Shelby war ein paar Monate älter als Martin. Die beiden hatten sich während des Krieges in Vietnam angefreundet, waren danach in ein paar verdeckte Operationen in Südamerika verstrickt gewesen und hatten sich auch nach deren Ende nicht aus den Augen verloren. Inzwischen arbeitete Shelby für Martin, und zwar als Vorarbeiter im Pan-Am-Agra-Werk in unserer Stadt.


      „Wo ist das Baby?“, wollte Angel wissen, die schon immer sehr direkt gewesen war. Ich machte Martin vom Fuß der Treppe mit einem leisen Ruf auf den Besuch aufmerksam, ehe ich Angel zu Hayden ins Schlafzimmer führte. Mein Mann hatte gerade in einer Zeitschrift gelesen (oder doch zumindest die Seiten angestarrt, als ob), legte aber die Illustrierte bei Angels Anblick sofort beiseite und schien sich ein wenig zusammenreißen zu wollen. Angel hatte allerdings kaum einen Blick für ihn übrig, sie war ganz und gar auf das winzige Babygesicht im Bettchen fixiert. Sie legte ihre rechte Hand mit den langen, zarten Fingern um Haydens Schädel, die andere auf die Kugel, unter der ihr Baby wohnte. Woraufhin sich die Kugel zusammenzog – anders war das nicht zu beschreiben –, um sich nach einer Weile wieder zu entspannen.


      Angel lächelte mir zu. „Das da drin hat keinen Platz mehr, um sich zu bewegen.“ Sie redete leise und ruhig, um Hayden nicht aufzuwecken.


      „Ist es nicht bald Zeit für die Geburt?“


      Angel nickte. „Wir sind schon einen Tag überfällig. Aber mir geht es blendend, heute wird also nicht der entscheidende Tag, nehme ich an. Das mit deinem Stiefvater tut mir leid.“ Beim Gedanken an ihren bevorstehenden Krankenhausaufenthalt war ihr sofort John eingefallen. „Wie geht es ihm denn? Wie wird deine Mutter damit fertig?“


      Meine Mutter und Angel hatten im Laufe der Zeit einen gewissen Respekt voreinander entwickelt, bei dem allerdings beide Seiten wohlweislich auf Abstand bedacht waren.


      „Sie nimmt es recht gut auf“ – das bedeutete: „Du kennst doch meine Mutter.“


      Angel nickte, sie war schon wieder ganz auf Hayden konzentriert. „Sie haben so etwas an sich“, sagte sie mit langsamer, leiser und fast schon hypnotischer Stimme. „Man würde für sie morden.“ Erneut streichelte sie ihren Bauch und auch diesmal spannte sich dieser an.


      „Wenn es die eigenen sind?“


      „Vielleicht nicht nur dann. Sieh ihn doch an.“ Angel beugte sich über das hellblau und grün gemusterte Reisebett, und ihr blondes Haar umrahmte das schmales Gesicht.


      „Was hast du mit ihm vor, Roe? Wenn ich es richtig verstanden habe, ist sein Dad tot und seine Mutter verschwunden.“ Angel und ich kehrten wieder in die Küche zurück, wo sie sich an den Küchentisch setzte und ich ihr ein Glas Orangensaft eingoss.


      „Wir planen, nach Corinth zu fahren, wo Regina mit ihrem Mann gelebt hat. Dort werden wir uns wohl umhören, ob jemand aus Craigs Familie ihn aufnehmen möchte. Vielleicht ist Regina bis dahin auch schon wieder aufgetaucht, und wir wissen, was Sache ist. Oder ... wir schaffen es, Kontakt zu Barby herzustellen. Wenn sie ihre Kreuzfahrt abbricht und zurückfliegt, landet sie in Pittsburgh, das ist von Corinth aus gesehen der nächste Flughafen.“


      Mein Gott, was hörte sich das alles dünn und unsicher an!


      „Wäre es nicht besser, hier zu bleiben?“ Angel leerte ihr Glas in einem Zug und stellte es auf dem Tisch ab, rückte auf die Stuhlkante vor und massierte sich geistesabwesend das Kreuz. Plötzlich kennzeichnete eine gewisse Spannung ihr Gesicht, die aber gleich wieder verschwunden war. „Immerhin ...“ Sie holte tief Luft. „Wenn Regina flüchten kann oder zurückkommt ...“, wieder lief auf ihrem Gesicht die Nummer mit der Anspannung und Entspannung ab, „dann wird sie hierher kommen, um ihr Baby ...“ Diesmal entspannte sich Angels Gesicht eine ganze Weile nicht mehr.


      „Angel?“


      „Ich glaube ...“, sagte sie langsam und nachdenklich. „Ich glaube, heute könnte vielleicht doch der große Tag sein.“


      In null Komma nichts war ich auf den Beinen. Ich hatte bereits einmal eine Geburt miterleben dürfen, erneut wollte ich das auf keinen Fall mitmachen. „Ich fahre dich ins Krankenhaus, lass mich nur schnell meinen Mantel holen.“


      „Nein, wenn du mich fährst, gibt es ein Riesendurcheinander mit den Autos.“ Das klang noch sehr klar, aber eigentlich schien sie all ihre Aufmerksamkeit nach innen gerichtet zu haben. „Dann wäre mein Auto hier draußen, und was weiß ich denn, wann ich es holen könnte. Ich fahre nach Hause und warte, bis Shelby von der Arbeit kommt.“


      „Ruf ihn von hier aus an.“


      „Gut.“ Angels schnelles Nachgeben steigerte meine Panik nur noch mehr, denn rasche Kapitulationen gehörten eigentlich nicht zu ihrem Repertoire. „Lass mich nur schnell auf die Toilette.“


      Ängstlich baute ich mich vor der Tür des Gästebads auf.


      „Heute ist eindeutig der große Tag“, verkündete Angel, als sie wieder aus dem Bad trat. Ihr Ton war nach wie vor flach und ruhig, aber darunter brodelte eine kaum unterdrückte Erregung, die dringend nach oben wollte. Vorsichtig, als fürchtete sie, jeden Moment von etwas gepackt zu werden, ging sie zum Telefon an der Küchenwand. Ich hüpfte wie ein Gummiball um sie herum, hätte gern geholfen, wusste nicht wie, versuchte, nicht im Wege zu stehen, und hatte heftigste Ängste, weil ich dachte, sie würde das Baby womöglich gleich hier an Ort und Stelle zur Welt bringen.


      Angel wählte Shelbys Nummer auf der Arbeit und wartete mit diesem nach innen gerichteten Blick in den Augen, bis jemand abhob.


      Endlich vernahm ich am anderen Ende der Leitung eine quakende Stimme.


      „Jason Arlington, sind Sie das? Angel hier, ich muss mit Shelby sprechen.“


      Die leicht blecherne Stimme quakte weiter.


      „Ja, meinetwegen können Sie auch die Sirenen tönen lassen.“ Angel klang inzwischen so, als hinge ihre Geduld an einem sehr dünnen Faden halten. Das Heulen der Sirene war durch das Telefon deutlich zu hören.


      „Shelbys Team findet es zum Schreien komisch, dass er jetzt erst zum ersten Mal Vater wird.“ Angel verdrehte die Augen. „Sie haben diese Sirene installiert, damit sie ihn rufen können, wenn ich anrufe. Das Heulen hört man überall auf dem Werksgelände.“ Ihr Gesicht wurde hart, die Knöchel der Finger, mit denen sie das Telefon hielt, färbten sich schneeweiß. Dann entspannte sie sich langsam und lächelte das Telefon an. Ihr Mann war am anderen Ende der Leitung.


      „Shelby?“, sagte sie. „Ich bin bei Martin und Roe, breche aber jetzt sofort auf und fahre zurück in die Stadt. Wir treffen uns zu Hause.“


      Shelby verstand ich prima, jedes einzelne Wort – was daran lag, dass der Mann schrie. „Du bleibst, wo du bist! Wage bloß nicht, dich hinter das Steuer zu setzen! Ich komme dich holen!“


      Erneut kam von Angel zu meiner großen Verwunderung kein Widerwort, sondern lediglich ein ruhiges: „Ist gut.“


      Auch Shelby schien einen Moment lang erstaunt zu sein, denn am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Dann sagte er: „Ich bin sofort da!“ und legte auf.


      Hinter Angels Rücken schlich Rory leise über den Flur. Sie bemerkte ihn nicht, aber sie hätte sich wohl auch nicht weiter dafür interessiert, wenn ein Leopard durch das Haus geschlichen wäre.


      Ich rief vom Fuß der Treppe aus nach Martin, der daraufhin mit dem gerade erwachten Hayden im Arm herunterkam. Er gab sich redlich Mühe, nicht allzu unglücklich auszusehen, als ich ihm erklärte, was los war, und reichte mir umgehend das Baby.


      Angel schien stehen bleiben zu wollen. Um nicht unnötig Wirbel um sie zu machen, suchte ich mir eine Beschäftigung. Ich stellte ein Fläschchen in die Mikrowelle. „Das ist keine sichere Methode zum Erwärmen von Babyfläschchen“, klärte mich Angel umgehend auf.


      „Was?“


      „Manchmal bilden sich heiße Klumpen, wenn man sie so erwärmt. Steht in meinem Babybuch.“


      Offenbar durfte sich auf diesem Gebiet jeder als Kritiker hervortun. „Bisher hatten wir noch keine Probleme“, erklärte ich etwas steif. „Ich prüfe die Temperatur, ehe ich ihm das Fläschchen gebe.“


      Angel zuckte die Achseln, als hätte sie ihr Bestes getan und es wäre nicht ihre Schuld, wenn ich mich weiterhin töricht aufführte. Ich schüttelte das Fläschchen kräftig, testete die Temperatur der Flüssigkeit an der Innenseite meines Arms und setzte mich, um Hayden zu füttern, der gerade die ersten einleitenden Laute von sich gab.


      Angel zog wieder die Nummer mit dem schmerzverzerrten Gesicht ab, nur dass sie sich diesmal an der Wand abstützen musste.


      „Wird es schlimmer?“, erkundigte ich mich. Martin sah aus, als wäre er lieber auf dem Mond.


      „Soll ich nicht doch lieber einen Krankenwagen rufen?“, schlug er vor.


      Aber er bot nicht an, Angel ins Krankenhaus zu fahren. Ob er Angst hatte, ihr könnte in seinem Mercedes die Fruchtblase platzen?


      „Nein.“ Angel schüttelte entschieden den Kopf, woraufhin Martin sich Mühe gab, nicht allzu erleichtert zu wirken. „Ich weiß genau, dass es noch Stunden dauern wird. Ich versuche gerade, mich an das Gefühl zu gewöhnen. Es ist wie ein Krampf. Dann folgt die Entspannung, und nach einer Weile der nächste Krampf.“


      „Tut es weh?“


      „Noch nicht, aber es entwickelt sich langsam in diese Richtung. Ich hoffe, Shelby wird im Kreißsaal nicht ohnmächtig. Als ich mir vor ein paar Jahren das Bein gebrochen hatte, musste er sich übergeben“, sagte Angel.


      In diesem Moment schoss ein ziemlich ramponiert aussehendes Auto unsere Einfahrt hoch und Shelby, groß, das Gesicht voller Pockennarben und so muskulös, dass er fast stämmig wirkte, sprang aus dem Auto, um in die Küche zu stürmen, noch bevor man „das Baby kommt“ hätte sagen können. Sein großzügig mit grauen Strähnen durchwachsenes Haar zeigte Druckstellen vom Helm, den er während der Arbeit tragen musste, und sein Fu-Manchu-Schnurrbart stand wild in alle Richtungen ab, als hätte er unablässig darüber gestrichen.


      Shelby schüttelte Martin wortlos die Hand, küsste mich ohne einen Blick für das Baby in meinen Armen auf die Stirn und nahm seine Frau am Ellbogen, um sie eilig nach draußen zu begleiten. Angel nickte uns noch rasch zu, dann waren die beiden unterwegs zum Auto, wobei Shelby Angel so sorgsam behütete, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt, die je ein Baby geboren hatte. „Jason sagte, er würde einen von den Jungs hier rausschicken, um Angels Auto abzuholen. Ich habe ihm einen Ersatzschlüssel gegeben!“, rief uns Shelby in letzter Sekunde über die Schulter zu, ehe er sich anschnallte, um sein Auto zurück in die Stadt zum Krankenhaus von Lawrenceton zu fahren.


      Rory kam aus dem Wohnzimmer, sobald Shelbys Auto nicht mehr zu sehen war. Er wirkte belustigt.


      „Dann kriegt sie also ganz bald schon ein Baby, die Frau, die eben hier war?“ An der Tür zu lauschen schien für Rory Brown kein moralisches Problem darzustellen. „Craig hat Regina zu einer Hebamme gebracht.“ Offensichtlich fiel ihm ein, dass der Craig, von dem er erzählte, nicht mehr am Leben war, jedenfalls verschwand sein Lächeln. „War viel billiger, hat er gesagt“, murmelte er.


      „Ich muss packen“, verkündete ich. Beide Männer sahen mich an.


      „Alles klar“, sagte schließlich Rory nach einer kurzen Phase der Stille, die ich nur als bedeutungsschwangere Pause bezeichnen konnte. „Dann füttere ich den kleinen Mann weiter.“


      Ich reichte ihm Baby und Flasche und verbrachte anschließend im Schlafzimmer eine wunderbar ruhige Stunde ganz für mich allein, in der ich versuchte, mir Kleidung zusammenzustellen, die für den Winter in Ohio angemessen sein könnte. Während ich suchte und zusammenfaltete, ging mir eine Reihe wichtiger Fragen durch den Kopf. Wo sollten wir in Corinth wohnen? Bei meinem letzten Aufenthalt dort war ich im Holiday Inn untergebracht gewesen, aber mit einem Baby im Zimmer würde es dort sehr eng werden. Was war mit dem Farmhaus, das Martin dort oben besaß? Das Haus, in dem er groß geworden war? Es hatte sich in einem ziemlich erbärmlichen Zustand befunden, war von Martin inzwischen aber wieder hergerichtet worden, was er einmal ganz nebenbei erwähnt hatte.


      „Wir könnten in meinem Haus wohnen“, meldete sich Martin von der Tür aus, weshalb ich erschrocken auffuhr. „Ich wollte dich nicht erschrecken“, entschuldigte er sich.


      „Ich dachte auch gerade an das Farmhaus“, sagte ich, als mein Herz nicht mehr versuchte, aus dem Brustkorb zu hüpfen. „Du hast es herrichten lassen?“


      „Ja, und um gleich noch etwas zu gestehen: Craig und Regina haben dort gewohnt.“


      „Wieso sprichst du von ‚gestehen‘?“ Ich setzte mich auf das Fußende des Bettes, zwei ungeöffnete Packungen Strumpfhosen in der Hand.


      „Ich habe es dir nicht gesagt.“ Martin wanderte durch das Zimmer, um schließlich am Fenster stehen zu bleiben. Seine Schultern wirkten zusammengesunken, was bei ihm ungewöhnlich war. Der trostlose Anblick der abgeernteten Felder half seiner Laune bestimmt nicht weiter. Es war ein grauer Tag, die Wolken waren schwer. Regenschwangere Wolken, zwitscherte mir mein Hirn zu, woraufhin ich die Strumpfhosen fallen ließ, um meinen Kopf in beide Hände zu stützen.


      „Warum hast du es mir nicht gesagt, Martin? Wieso musstest du ein so großes Geheimnis darum machen?“


      Er setzte sich neben mich auf das Bett und legte ganz vorsichtig einen Arm um mich, als wäre ihm durchaus bewusst, dass ihm das einen kräftigen Nasenstüber eintragen konnte.


      „Cindy erzählte mir, du würdest immer Geheimnisse haben“, fuhr ich fort. „Sie sagte, so wärst du nun einmal, du könntest nichts dagegen machen.“ Ich hatte Martin nie von der Unterhaltung erzählt, die ich vor unserer Hochzeit mit seiner ersten Frau geführt hatte, denn ich war mir so sicher gewesen, dass er aus seiner ersten Ehe gelernt hätte und bestimmte Fehler nicht noch einmal machen würde.


      „Ich habe dich nie belogen“, verteidigte sich Martin, und auch davor hatte Cindy mich gewarnt.


      Ich fand es widerlich, dass sie recht behielt.


      „Martin, wenn du etwas über diese Sache weißt, das du mir noch nicht erzählt hast – wenn es etwas über Craig und Regina zu wissen gibt, oder über Rory oder Cindy oder deine Schwester ... wenn es irgendetwas gibt, was du mir noch nicht erzählt hast, dann ist das jetzt deine letzte Chance.“


      „Was passiert, wenn ich die verpasse? Zeigst du mir dann die gelbe Karte?“ Martins Gesicht nahm langsam vertraute Züge an: Die Unsicherheit verblasste, um Intelligenz und Befehlsgewalt Platz zu machen. Beides trug er gewöhnlich ebenso selbstverständlich wie eine Anzugjacke.


      „Dann fliegst du aus dem Spiel.“ Ich blickte ihm direkt in die hellbraunen Augen.


      „Aber noch bin ich drin?“


      Ich nickte.


      Sein Mund hatte es nicht weit bis zu meinen Lippen.


      Diesmal war es anders. Martin und ich waren im Bett immer ein perfektes Paar gewesen und auch jetzt schaffte er es wieder, dass ich mich in der Magie des Liebesspiels verlor. Aber er war heute rauer, fordernder als sonst, als müsste er sich seiner Exklusivrechte auf meinen Körper neu versichern, irgendeine kosmische Gewalt herausfordern, sie sollte es nur wagen, uns zu trennen. „Du Frau, ich Mann“, sagte sein Körper. Aber meiner keuchte: „Immer mal langsam, Junge!“

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Niemand sollte Rory in unserem Auto sehen können, deshalb brachen wir am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang auf. Zunächst saß der junge Mann hinten bei Hayden, aber ich hatte vor, später zumindest für eine Weile den Platz mit ihm zu tauschen. Martin saß hinter dem Steuer, da er, welch Wunder, am liebsten selbst fuhr.


      Erst nach einer Stunde Fahrt, Rory schlief noch, wagten wir eine kurze Pause, um an einer Raststätte einen Kaffee zu trinken. Ein, zwei Schlucke des heißen, wohlriechenden Getränks ließen mich so wach werden, dass ich mich mit Martin unterhalten wollte.


      „Was hast du in Bezug auf Angel und Shelby unternommen?“, wollte er wissen.


      „Ich habe auf dem Anrufbeantworter bei Buds’N’Blooms eine Nachricht hinterlassen.“ Gierig atmete ich den Kaffeeduft ein. „Sie bringen ihr heute einen großen Strauß rosa Blumen vorbei.“ Shelby hatte gegen Mitternacht angerufen, um zu berichten, Angel habe ein sieben Pfund schweres Mädchen zur Welt gebracht. Er hatte erschöpft und freudig erregt geklungen – ich hätte nie gedacht, Shelby einmal so dankbar zu erleben.


      „Was ist mit einem Geschenk?“, fragte Martin vorsichtig, wusste er doch, dass er sich hier auf höchst unsicherem Terrain bewegte.


      „Ich habe eine Babyparty für Angel veranstaltet“, rief ich ihm ins Gedächtnis – gut möglich, dass sich dabei ein warnender Unterton in meine Stimme schlich. „Mutter und ich haben ihr einen Laufstall geschenkt.“


      „Wie geht es John?“


      „Mutter rief mich gestern gegen zweiundzwanzig Uhr an, er wird noch ein, zwei Tage in der Klinik bleiben müssen. Die Ärzte sind inzwischen sicher, dass es ein Herzinfarkt war, diskutieren aber noch verschiedene Behandlungsmöglichkeiten.“


      „Wie fühlt er sich?“


      „Er hat Angst.“


      „Was ist mit Aida?“


      „Hat auch Angst, aber das würdest du ihr vermutlich gar nicht anmerken.“


      Martin stand meiner Mutter vom Alter her näher als mir, trotzdem hörte es sich seltsam an, wenn er sie beim Vornamen nannte.


      „Ich weiß, wie schwer das für dich ist.“ Martin warf mir einen nur kurzen Blick zu, um sich danach gleich wieder auf die Straße zu konzentrieren. „Ich habe die ganze Zeit damit gerechnet, dass du mich allein mit Hayden nach Ohio schickst, damit du bei Aida bleiben kannst.“


      „Das kam mir nie in den Sinn“, sagte ich.


      Danach fuhren wir mindestens eine halbe Stunde schweigend.
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      Eine lange Autofahrt im Winter mit einem Baby, wenn man noch nie ein Baby gehabt hatte, geschweige denn mit einem gereist war ... das schrie doch geradezu nach einer Katastrophe, oder?


      Was soll ich sagen? Es hätte schlimmer kommen können. Wenn man mich gezwungen hätte, mir alle Wimpern einzeln auszureißen – das zum Beispiel wäre schlimmer gewesen.


      Wir hielten an, um Hayden zu füttern und seine Windel zu wechseln ... naja, wir hielten an, damit ich das erledigen konnte. Seltsamerweise strengte mich nicht der körperliche Aspekt der Babyversorgung an, obwohl auch der nicht zu verachten war. Etwas anderes empfand ich als viel störender: Reiste man mit einem Baby, so fiel man unweigerlich auf. Ich lernte schnell, was jede Mutter früher oder später mitbekam: Jeder wollte mit dir über dein Kind sprechen. Jede Kellnerin, jede Frau, die sich zusammen mit dir auf der Damentoilette aufhielt; jeder Hinz, Kunz und Franz, der gerade zufällig vorbeikam. Einen ersten Vorgeschmack erhielt ich in dem Restaurant, in dem wir zu Mittag aßen. Ich schleppte Hayden in seinem Kindersitz hinein, der nur schwer unterzubringen war. Auf einen Tisch stellen wollte ich ihn nicht, auf die Stühle der einzeln stehenden Tische passte er nicht. Das Einzige, was funktionierte, war eine Sitznischen mit gegenüberliegenden Bänken. Wenn Martin zusammen mit Rory auf der einen Bank Platz nahm, konnte ich Hayden in seinem Sitz neben mich auf die andere stellen – ein Arrangement, das Martin nicht glücklich stimmte, aber zu dem Zeitpunkt stand seine Zufriedenheit auf meiner Prioritätenliste nicht gerade weit oben.


      Die Kellnerin, eine mollige Schwarze mit zauberhaften Mandelaugen, gab mir erste Hinweise auf alles, was danach noch kommen sollte, als sie sich begeistert über Hayden beugte. „Ach, ist der putzig!“, sagte sie mit offenkundiger Ehrlichkeit. „Wie alt ist er?“


      „Einen Monat“, sagte ich.


      „Zweieinhalb Wochen“, sagte Rory gleichzeitig.


      Die Kellnerin lachte, während Rory und ich einander verdrießlich anfunkelten. „Ein großes Baby!“, sagte sie bewundernd. „Wie viel hatte er denn?“


      Ich blickte sie verständnislos an. Wollte sie wissen, was Hayden gekostet hatte?


      „Acht Pfund und fünf Gramm“, sagte Rory.


      Ah! Die korrekte Antwort auf diese Frage war die Bekanntgabe des Geburtsgewichts. Ich wollte versuchen, mir das zu merken, und lächelte Rory an.


      „Ach, wie süß!“ Candra – so hieß die Kellnerin laut Namensschild – gab uns die Speisekarten. „Der Vater kennt das Geburtsgewicht.“


      „Oh, er ist ein wundervoller Vater“, versicherte ich, weil ich mich gerade total albern fühlte. „Er war die ganze Zeit dabei.“


      Das musste Candra erst mal sacken lassen – der Altersunterschied zwischen Rory und mir war deutlich. Ihre Augen wurden zunehmend größer. „Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“, fragte sie mit leicht erstickter Stimme.


      Als wir bestellt hatten, fischte ich eins der vorbereiteten Fläschchen aus der Kühltasche und bat Candra, es für mich aufzuwärmen. Auch das lernte ich auf dieser Fahrt: völlig Fremde um Hilfe zu bitten, auch wenn meine Bitten manchmal ein ziemlich starkes Stück waren. Wer als Mutter reiste, konnte gar nicht anders. „Machen Sie mir bitte das Fläschchen warm? Würden Sie mir noch eine Serviette bringen? Die dreckige Windel wegwerfen? So tun, als hörten Sie nicht, dass mein Kind gerade die Bude zusammenschreit?“


      Mein schrecklichster Augenblick entstand in Kentucky, wo ich Hayden zum Windelwechseln in die Damentoilette schleppte. Ich trug das Baby, die Wickel- und meine Handtasche. Nachdem ich Hayden eine neue Windel angezogen hatte – der eiskalte Waschraum verfügte immerhin über einen Klapptisch, an dem man das konnte –, stellte ich fest, dass ich selbst ganz dringend zur Toilette musste. Wo sollte ich das Kind ablegen? Die Zeit reichte nicht mehr, ihn zu Martin zu bringen, ich hatte es absolut eilig. Ich glaube, in meinem ganzen Leben hatte ich noch nie etwas so Kompliziertes unternehmen müssen wie den Versuch, mir in einem Kabuff von der Größe einer Telefonzelle Hose und Unterwäsche herunterzuziehen und dabei gleichzeitig ein Baby, eine dicke Windeltasche und eine Handtasche festzuhalten. Noch dazu trug ich einen Mantel.


      Das war nicht nur kompliziert, es war demütigend. Höchstwahrscheinlich hätte ich es mit der Nummer bei „Pleiten, Pech und Pannen“ weit gebracht, aber mir kam sie erst einmal gar nicht witzig vor. Als ich fertig war und alles in umgekehrter Reihenfolge erneut durchexerzieren musste, beschloss ich, diesen Vorfall niemals witzig zu finden.


      Martin kam auch nicht ungeschoren davon und litt besonders, als ein wohlmeinender Kassierer ihn „Opi“ nannte. Zum Glück bekam Martin das Grinsen nicht mit, das Rory sich verkniff, und auch ich hatte Glück, denn mein Gesicht war zum Lächeln viel zu müde.


      Was die Gespräche auf der Reise betraf, so bestanden diese im Wesentlichen aus Aushorchversuchen. Martin löcherte Rory, um Näheres über Craig und das Kind, Regina und das Kind, die Geburt des Kindes und darüber, wieso Regina ohne Craig nach Lawrenceton gefahren war, herauszubekommen.


      „Sie hat nicht damit gerechnet, dass wir früher aus dem Gefängnis kommen“, gestand Rory schließlich, als alles Brimborium nichts half. Bis dahin hatte er uns weismachen wollen, Regina sei wohl zu uns gekommen, um ein bisschen mit dem Kind anzugeben, solange ihre Mutter außer Landes weilte.


      „Weiß meine Schwester, dass sie ein Enkelkind hat?“


      „Was?“


      „Weiß Reginas Mutter, dass Regina ein Baby hat?“


      „Nein. Eigentlich nicht.“


      Rory saß inzwischen vorn bei Martin und ich hinten bei Hayden, den ich amüsierte, indem ich ein Spielzeug über ihm baumeln ließ, auf das er sich zu konzentrieren versuchte. Auf meinem Schoß lag eine Babydecke. Ich dachte daran, sie glattzustreichen und an den Enden zusammenzudrehen, bis ein Strick entstand, den ich dann um Rorys mageren Hals schlingen könnte. Dann würde er schon mit der Wahrheit herausrücken. Ich war aber viel zu müde, um dies in die Tat umzusetzen. Ich war so müde, der Begriff „müde“ traf meinen Zustand schon gar nicht mehr.


      „Ist das Baby wirklich Reginas?“, erkundigte ich mich scharf. „Oder hat sie Hayden irgendwo mitgenommen?“


      Martin schloss kurz die Augen, konzentrierte sich dann aber wieder auf die Straße.


      „Natürlich ist das Reginas Kind!“, sagte Rory mehr als entrüstet.


      „Woher wissen Sie das?“


      „Craig hat sie zur Hebamme gefahren.“


      „Dann haben Sie zugesehen, wie das Kind zur Welt kam?“


      „Verdammt, nein!“


      „Aber Sie waren mit bei der Hebamme?“


      „Na ja ...“ Rory schien angestrengt nachzudenken, was ihm bestimmt nicht leicht fiel. „Nicht direkt, nicht so sehr ich, meine ich. Eher Craig. Ich glaube, ich war im Gefängnis.“


      Ich schlang mir die Enden der Decke um die Hände, um den Strick griffbereit zu haben, sobald Martin mir seine Zustimmung signalisierte und ich diesen Spinner erwürgen durfte.


      Martin warf einen Blick über die Schulter, sah, was ich tat und blickte sofort wieder nach vorn. Sein Gesicht war verzerrt von unterdrücktem Lachen.


      „Sag es!“, drängte ich.


      „Rory?“, versuchte Martin es erneut. „Wer hat Regina zur Hebamme gefahren?“


      „Möglicherweise bin ich ein Stück mitgefahren“, improvisierte Rory. „Sie haben mich unterwegs bei sich daheim abgesetzt.“


      „Aber das Kind, Hayden, das Baby auf dem Rücksitz, ist Craigs und Reginas Kind?“


      „Woher soll ich das wissen? Die sehen doch alle gleich aus.“


      Martin drehte sich nochmals kurz um. „Ich bin schwer versucht“, sagte er. „Leg das noch nicht weg.“
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      Wie die meisten furchtbaren Dinge – Achterbahnfahrten, Ausschusssitzungen, Untersuchungen beim Frauenarzt – fand auch diese Fahrt irgendwann ein Ende. Nach dreizehn Stunden (von denen Hayden zweieinhalb durchgehend schrie) erreichten wir Corinth. Inzwischen mochte ich in diesem Mercedes niemanden mehr, mich selbst eingeschlossen. Rory lotste Martin zum Haus seiner Familie, das in einem recht heruntergekommenen Stadtteil lag. Kaum hatten wir vor dem winzigen, roten Ziegelhaus gehalten, das auf einem kleinen Hügel stand und über eine steile, windschiefe Treppe verfügte, als Rory auch schon aus dem Auto kletterte – und zwar in einem Tempo, das wirklich kein Kompliment an uns beinhaltete. „Ich rufe Sie an“, versprach er. „Danke, dass Sie mich nicht an die Bullen übergeben haben. Passen Sie gut auf Hayden auf.“ Dann hastete er die Treppe hoch, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Seine zweite Kleidungsgarnitur drückte er in einer braunen Papiertüte an sich, das Haar, das er bis eben unter einer gestrickten Mütze verborgen hatte, stand wild in alle Richtungen ab. Die Straßenlaterne verhalf seinem Schopf zu einem gewissen Grünschimmer und ließ seine Eile beinahe wie eine Flucht aussehen.


      Wir beobachteten sein Verschwinden mit Erleichterung.


      „Wenn er einmal zwei Gedanken zugleich fasst, schmeißen die beiden eine Überraschungsparty“, sagte Martin. Ich nickte.


      „Die Frage ist: Ist er unter all dieser Dummheit gut oder böse?“, sagte ich.


      „Ich glaube nicht, dass er klug genug ist, um böse zu sein“, meinte Martin.


      Dieselbe Straßenlaterne, die den fliehenden Rory beleuchtet hatte, ließ meinen Mann abgezehrt und wütend aussehen. Eigentlich war er aber nur müde und schlecht gelaunt – vermutlich.


      „Man muss nicht schlau sein, um ein böser Bube zu werden“, rief ich ihm ins Gedächtnis.


      Es war zu spät und wir waren zu müde, um uns den Überraschungen zu stellen, die das alte Bauernhaus für uns bereithalten mochte. Also mieteten wie uns im Holiday Inn ein, wo wir beladen mit allem Babyschnickschnack in unser Zimmer stolperten. Martin baute das Reisebettchen auf, während ich Haydens Windel wechselte. Trinken wollte er nicht mehr. Im Zimmer stand eine Minibar, in der ich das abgelehnte Fläschchen unterbrachte. Ich klopfte dem Kleinen sanft auf den Rücken, bis er eingeschlafen war. Martin lag schon längst auf unserer Schlafstätte. Ich fühlte mich, als hätte sich ein Elefant auf mich gerollt und wäre ein paar Stunden liegen geblieben. Ich putzte mir die Zähne, wusch mir das Gesicht und legte mich neben meinen Mann.


      Zwei Stunden später erwachte Hayden.


      Ich war noch nicht ganz bei mir, da stand ich schon neben seinem Bett.


      Er hatte Hunger.


      Die Milch in der Flasche war kalt, und ich hatte keine Chance, sie aufzuwärmen.


      Wissen Sie, was ich in meiner Verzweiflung letztlich tat? Ich schob mir das Fläschchen unter das Nachthemd, direkt an die nackte Haut – ein klasse Gefühl, wie man sich denken kann. Dann setzte ich mich auf den einzigen Stuhl im Zimmer, schaukelte Hayden, sang ihm leise vor, versuchte, ihn für seinen Schnuller zu begeistern, alles ohne Erfolg. Als mir die Milch nicht mehr ganz so kalt vorkam, schob ich Hayden den Sauger der Flasche in den Mund. Er protestierte noch kurz, fing dann aber an zu nuckeln.


      Martin verschlief die gesamte Arie.
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      Als er mich am nächsten Morgen behutsam an der Schulter rüttelte, vergrub ich mein Gesicht im Kissen.


      „Roe?“ Martin küsste mich auf die Wange. „Es ist neun Uhr, und Hayden ist wach.“


      „Kümmere dich um ihn.“


      „Ich habe die Windel gewechselt.“ Martin gab sich Mühe, nicht stolz zu klingen, doch es misslang kläglich. „Ich glaube, er hat Hunger. Es sind aber keine Fläschchen mehr da.“


      „Geh in den Laden und sieh nach, ob sie fertige Babynahrung verkaufen. Fertig angerührte, meine ich. Oder bring ihn zu Craigs Tante und Onkel. Sollen die sich um ihn kümmern.“


      Der erbarmungslose Martin legte Hayden neben mich aufs Bett. Ich hob den Kopf vom Kissen – gerade nur so weit, dass ich die kleinen Fingerchen winken sehen konnte. Hayden schmatze und sagte „Eh“, und seine Wange war ganz nah, also küsste ich ihn und atmete den inzwischen so vertrauten Babygeruch ein. Als der Kleine strampelte, knisterte die Windel unheilverkündend: Martin hatte sie nicht richtig zugeklebt. Mist.


      Mühsam setzte ich mich auf. So fertig war ich wirklich selten gewesen. „Ich war letzte Nacht mit ihm auf“, brummte ich mit dem vorwurfsvollsten Blick in Richtung meines Mannes, den ich aufsetzen konnte. „Während du schliefst!“ Nur für den Fall, dass ihm das entgangen sein sollte. In meinem Herzen regte sich keine Spur Mitgefühl für Martin, es war mir egal, dass seine Nichte verschwunden und deren Mann tot war. Martin hatte schlafen dürfen, ich nicht.


      „Ich gehe nachsehen, ob es irgendwo fertige Babynahrung gibt“, sagte mein Mann eilig. „Welche soll ich holen?“


      Ich zwang ihn, sich das aufzuschreiben, und rief ihm nach, er solle sich beeilen – falls er die Dringlichkeit nicht längst erfasst hatte, denn Hayden äußerte seine Bedürfnisse lautstark.


      Es war zwecklos, noch schlafen zu wollen. Ich fand einen Schnuller, stopfte ihn Hayden in den Mund, war froh, als ihn das zumindest kurzfristig zu beruhigen schien, und stürzte ins Bad. Dort duschte ich heiß und eilig, putzte die Zähne und war entsetzt darüber, wie viel Make-up ich auflegen musste, um halbwegs gesund auszusehen. Wieder im Zimmer angekommen schlüpfte ich in eine tabakbraune Hose und einen leuchtend gelben Pulli, der fast schon golden wirkte, nahm mir kurz Zeit, um im örtlichen Telefonbuch ein paar Nachforschungen anzustellen, und beendete meine Morgentoilette anschließend, indem ich mich mit meinen Ringen, einer Kette, einem Paar Ohrringe, meiner Goldrandbrille, Socken und Halbschuhen ausstaffierte. Kaum war ich halbwegs hergerichtet, da tauchte Martin schon wieder auf, in der Hand eine Tüte, in der sich saubere Fläschchen und ein paar Dosen fertig angerührte Babynahrung befanden.


      „Du glaubst nicht, was ich dafür bezahlen musste!“, sagte er ziemlich entrüstet.


      „Du glaubst nicht, wie egal mir das ist. Hast du einen Dosenöffner mitgebracht?“, fragte ich hektisch.


      Mit einer triumphierenden Geste zauberte er einen aus der Tüte, was ihm einen dicken, von Herzen kommenden Kuss auf die Wange eintrug. Den hätte Martin gern in etwas Bedeutungsvolleres umgewandelt, doch ich hörte, wie Hayden sich hinter uns erneut warmlief.


      „Jetzt wird es ernst.“ Wieder geriet ich leicht in Panik. „Schnell, wir müssen die Flasche fertigmachen!“


      Gemeinsam schafften wir es in Rekordzeit, ein funkelnagelneues Fläschchen mit funkelnagelneuer Babynahrung zu füllen, und bald darauf nuckelte Hayden zufrieden und still vor sich hin. Während ich ihm dabei Hilfestellung leistete, fahndete Martin im Telefonbuch nach der Adresse der Harbors, die Craig nach dem Tod seiner Eltern bei sich aufgenommen hatten.


      „Vielleicht sind sie gerade unterwegs nach Lawrenceton.“ Das war mir eben erst eingefallen – eine furchtbare Vorstellung. „Vielleicht sind sie schon los, um Craigs Leiche abzuholen.“


      „Nein.“ Martin löste den Blick nicht von den Spalten im Telefonbuch. „Padgett Larnier sagte, Craigs Bruder habe sich bei ihm erkundigt, wie er die Leiche nach der Autopsie nach Corinth überführen lassen könne.“


      Eine Woge der Erleichterung schlug über mir zusammen. Dann waren die Leute, die Craig zum Teil großgezogen hatten, nach wie vor hier in Corinth und konnten helfen. Wahrscheinlich hätte ich Mitleid mit den Harbors haben sollen, die immerhin einen schweren Verlust verarbeiten mussten, aber das kam mir überhaupt nicht in den Sinn. Ich sah in ihnen nur die Leute, bei denen wir ein Baby abladen konnten. Ich schämte mich noch nicht einmal dafür, so zu denken.


      „Das müssen sie sein! Gettysburg Street 1856.“ Martin schloss das Telefonbuch und legte es mit deutlich besserer Laune zurück in die Schublade.


      „Wer nennt denn eine Straße nach Gettysburg?“, fragte ich leicht entrüstet.


      Martin musterte mich mit hochgezogenen Brauen.


      „Ach so.“ Beschämt senkte ich den Blick. Ich gehörte gewiss nicht zu diesen ewig gestrigen Südstaatlern, die den Bürgerkrieg immer noch als Angriff der nördlichen Aggressoren bezeichneten, aber so ganz unvoreingenommen war ich wohl auch nicht. Ich streckte meinem Yankee-Ehemann die Zunge heraus. Wahrscheinlich hatten die Leute hier auch eine Appomattox Avenue.


      Schnell packten wir Haydens Sachen in die Wickeltasche, bauten ein letztes Mal das Bett ab und gingen vorsichtig über die Treppen zu unserem Auto. Keiner von uns hatte auch nur eine Tasse Kaffee getrunken, von Frühstück ganz zu schweigen, aber das war völlig unwichtig. Jetzt ging es nur darum, Hayden an qualifiziertes Betreuungspersonal abzugeben.


      Da Corinth nicht viel größer als Lawrenceton war, fanden wir das Haus der Harbors schnell. Ein wenig bestürzt war ich schon, denn es schien mir von außen eine düstere Version des Heims zu sein, bei dem wir Rory am Vorabend abgeliefert hatten: Der ehemals weiße Anstrich der Holzverkleidung war in großen Teilen abgeblättert, und im Garten ließ sich nicht ein Grashalm entdecken.


      Martin und ich vermieden es, einander anzusehen, als wir zögernd aus dem Auto stiegen. Ich öffnete die hintere Wagentür, um Hayden zu holen. Er schlief tief und fest und rührte sich auch nicht, als ich eine von Ellen Lowrys blauweißgestreiften Decken um seinen Kopf drapierte, weil ein kalter Regen eingesetzt hatte. Martin hielt schützend einen Regenschirm über uns, und so suchten wir unseren Weg zum Hauseingang. Beim Anblick der zerrissenen Vorhänge an zwei der vorderen Fenster wurde mir schwer ums Herz. Wir hatten die Harbors bei Reginas Hochzeit kennengelernt – wer hätte gedacht, dass sie so lebten?


      Andererseits wuchsen Kinder auch in ärmlichsten Verhältnissen gesund auf und wurden geliebt – wer war ich eigentlich, hier arrogant die Nase zu rümpfen? Nur bereitete mir nicht die vom Haus ausgestrahlte Armut Bauchschmerzen, sondern das Gefühl, dass hier Leute lebten, die aufgegeben hatten. Es machte ihnen alles nichts mehr aus: nicht die abblätternde Farbe, nicht der Mangel an Sträuchern und Buschwerk, um die kahle Fassade ein wenig zu beleben, nicht das Fehlen von Gehwegplatten, die bei Besuchern an Regentagen für trockene Füße hätten sorgen können. Vor der Tür lag noch nicht einmal eine Fußmatte, auf der ich mir die Schuhe hätte abtreten können, und solche Matten konnte man für zwei Dollar kaufen.


      Aber jemand hatte eine große, schwarze Schleife an den Türknauf gehängt, um zu zeigen, dass in diesem Haus getrauert wurde.


      Martin legte den Arm um mich, ehe er sich vorbeugte, um zu klopfen. Ich lehnte mich an ihn und genoss die Wärme, während ich zerstreut Haydens kleinen, runden Po tätschelte.


      Nur mit Mühe erkannte ich in der Frau, die öffnete, Lenore Harbor, die mir bei der Hochzeit vorgestellt worden war. Sie hatte sich damals große Mühe gegeben, stellte ich fest, hatte sich frisieren lassen, neue Schuhe und ein neues Kleid getragen. Außerdem hatte sie nicht geraucht. Jetzt hing in einem ihrer Mundwinkel eine Zigarette, die wackelte, als sie uns aus dem anderen Mundwinkel ansprach.


      „Ich hatte fast schon mit Ihnen gerechnet. Kommen Sie lieber mal rein. Aufgeräumt ist nicht, dazu hatte ich keine Zeit. Auch nicht zum Putzen. Sie werden verstehen, dass uns die Nachrichten von Craig völlig umgehauen haben.“


      Sie klang heiser, aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. Traurig, aber keineswegs verzweifelt. Sie war ja auch nicht Craigs richtige Mutter ... das Herz wurde mir noch schwerer.


      Obwohl ich mir Mühe gab, mich nicht umzusehen, war es unmöglich, die Schwermut nicht zu erfassen, die über den uralten Möbeln und dem fleckigen Linoleum hing, den Überfluss an überquellenden Aschenbechern und achtlos beiseitegelegten Illustrierten. Die Harbors hatten ein paar Topfpflanzen und Beileidskarten erhalten, die jetzt alle fein säuberlich aufgereiht auf einer hässlichen Walnusskommode standen. Die Schleifen an den Blumentöpfen standen in einem scharfen Kontrast zum Rest der Gegenstände in dem schäbigen Wohnzimmer. Aber nicht das Alter der Möbel störte mich, auch nicht die vielen Aschenbecher, jedenfalls nicht so sehr wie die Tatsache, dass sich hier einfach niemand um die Dinge kümmerte oder für sie sorgte.


      So hatte ich mir ein vorübergehendes Heim für Hayden nicht vorgestellt.


      „Das ist Ihre Ehefrau?“


      Lenore hatte mich bei der Trauung kennengelernt, schien sich aber nicht daran zu erinnern. Also stellte Martin mich ihr erneut vor, woraufhin sie uns mit einer Geste bat, auf der Couch Platz zu nehmen. Etwas verunsichert setzten Martin und ich uns auf die Couchkante, nachdem wir Haydens Utensilien neben der Tür abgestellt hatten.


      „Hugh?“, schrie Lenore in Richtung der hinteren Räume des Hauses. „Martin und seine kleine Frau sind hier!“


      Aus dem Nebenzimmer drang ein seltsamer Laut, eine Art langgezogenes Schnaufen. Dann hörten wir, wie sich Hugh Harbor dem Wohnzimmer näherte. Ihm voraus kamen die Geräusche eines Menschen, der eine Gehhilfe verwendete. Hugh schien so alt wie seine Frau zu sein, die ich auf Mitte fünfzig schätzte. Er war mager, recht bleich und hatte braunes Haar, von dem allerdings nicht mehr viel vorhanden war.


      Hugh wirkte außer Atem und keuchte bei der Begrüßung. Inzwischen war mir auch die Sauerstoffflasche ins Auge gefallen, die in einer Zimmerecke stand. Trotzdem wurde in diesem Zimmer geraucht? Das war doch zweifellos gefährlich. Rory hatte erwähnt, Hugh Harbor sei krank. Hätte ich doch besser aufgepasst und ein paar Fragen gestellt. Aber ich hatte es so eilig gehabt, jemanden zu finden, der mir Hayden abnahm, dass ich einfach nicht nachgedacht hatte.


      „Ich freue mich, dass Sie die lange Fahrt hierher auf sich genommen haben.“ Hugh ließ sich langsam in einen grünlichen Lehnstuhl mit Kunstlederbezug sinken, dessen Polsterung an einer Armlehne aus dem Bezug quoll. Über dem Sitz lag ein Handtuch, das vermutlich schlimmere Schäden verdecken sollte. Woher wusste der Mann, dass wir mit dem Wagen gekommen waren? „Wir glauben nicht, dass Gina dem armen Craig was getan hat“, keuchte Hugh. „Das werden Einbrecher gewesen sein, meinen Sie nicht auch? Oder ein Typ, der Gina gesehen hatte und sie hübsch fand, Craig hätte nicht zugelassen, dass sich wer an Gina ranmacht.“


      „Wir sind überzeugt, dass Regina nichts damit zu tun hatte.“ Martin klang felsenfest überzeugt, und ich sah, wie erleichtert er war. Es wäre grauenhaft gewesen, hätten Hugh und Lenore seiner Nichte die Schuld an Craigs Ableben gegeben.


      „Ich bin sicher, der kleine Hayden wird Ihnen ein großer Trost sein“, sagte ich, was sich absolut kläglich anhörte. Dabei streckte ich die Arme aus, in denen ich Hayden hielt.


      Lenore und Hugh musterten mich verlegen und überrascht. Sie waren wohl schon lange verheiratet, ihre Blicke waren nämlich vollkommen identisch.


      „Babys sind fabelhaft“, sagte Lenore schließlich, allerdings mit einem bedauernswerten Mangel an Begeisterung. „Hugh und ich haben einen ganzen Stall voll großgezogen. Wir wussten gar nicht, dass Sie und Martin ein Kind erwarten, junge Dame.“


      Martin und ich sahen einander an. Auch wir werden ausgesehen haben wie ein altes Ehepaar; unisono überrascht und sprachlos.


      Selbst wenn ich gewusst hätte, was ich sagen sollte, ich hätte kein Wort herausgebracht. Martin ließ seinen Blick zwischen Hayden und Lenore hin und her wandern. Lenore nutzte die Pause, um sich eine neue Zigarette anzuzünden.


      „Das ist nicht unser Baby“, brachte er schließlich hervor, wobei er sich aber nicht ganz überzeugt anhörte. „Das ist Reginas und Craigs Sohn Hayden.“


      Man hätte denken können, wir hätten angekündigt, uns gleich auszuziehen, um es auf dem Fußboden miteinander zu treiben: Wieder ähnelten sich die Mienen der Harbors bis aufs I-Tüpfelchen, nur stand diesmal eine Mischung aus Schrecken und Faszination darin geschrieben. Als sie Martins Worte verdaut hatten, kamen noch weitere Emotionen hinzu. Sie schossen über beider Gesichter wie Wolken an einem stürmischen Tag.


      „Davon hören wir zum ersten Mal“, sagte Lenore schließlich. Ich war sicher, das war nicht das Erste, was ihr durch den Kopf gegangen war. Hugh nickte. Auf seinem kahlen Kopf spiegelte sich das Licht der Deckenleuchte.


      „Sie wussten nicht, dass Craig und Regina ein Kind erwarteten?“ Ich musste fragen, auch wenn ich die Antwort kannte. Mein Herz hätte nicht mehr tiefer rutschen können, es hing etwa auf Höhe meines großen Zehs.


      „Nein.“ Diesmal sprach Hugh. „Sie haben nie gesagt, dass sie ein Kind erwarteten. Sind Sie sicher, dass der Kleine von den beiden ist?“


      Martin und ich machten wieder einen auf eineiige Zwillinge, mit großen Augen und hochgezogenen Brauen. Ich zuckte kaum merklich die Achseln.


      „Regina sagte, es wäre ihres.“ Martin klang bedächtig, schien sich nicht aufregen zu wollen. Ich war froh und erleichtert, ihn wieder in seiner normalen Rolle als zugeknöpften Geschäftsmann zu sehen. Aus seiner Miene ließ sich nichts ablesen, seine Hände lagen im Schoß locker übereinander.


      Ich drückte Hayden fest an mich, denn ich hatte schon verstanden, dass ich den Kleinen wieder mitnehmen würde. Raus aus diesem Haus. Seufzend musterte ich seine Siebensachen neben der Tür. All das konnten wir wieder ins Motel schleppen.


      „Wie oft haben Sie Craig und Regina gesehen?“, fragte ich behutsam, denn ich wollte die Harbors nicht in die Ecke drängen.


      „Mir ging es nicht gut.“ Hugh räusperte sich. „Manchmal geht es mir besser, bei der Trauung der beiden zum Beispiel. Aber seit Ende Juli fühlte ich mich oft schlecht, und ich fürchte, Lenore musste viel Zeit mit mir verbringen.“


      Es war eine Schnapsidee gewesen, Hayden herzubringen, das sah ich inzwischen nur allzu deutlich. Diese Leute hatten weder die Ressourcen noch die leiseste Absicht, sich auch nur vorübergehend um das Kind zu kümmern, und waren dazu rein rechtlich gesehen auch keineswegs verpflichtet. Wie hatten wir nur so blauäugig sein können? Viel zu sehr mit meinen eigenen Konflikten beschäftigt, war ich ohne zu überlegen allem gefolgt, was mein überbesorgter Mann vorgeschlagen hatte. Viel eher hätte ich auf Angel hören sollen und das vielleicht sogar getan, hätte sich ihr Baby nicht ausgerechnet diesen einen Nachmittag ausgesucht, um zur Welt zu kommen. Angel war der Meinung gewesen, wir sollten in Lawrenceton bleiben, und sie hatte recht gehabt.


      Ich hörte kaum zu, als die Harbors Martin erklärten, wieso sie seit der Trauung keine Zeit gehabt hatten, die Frischvermählten zu besuchen. Ihr Hof lag so weit draußen, und Hugh hatte solche Probleme, sich überhaupt nur zu bewegen. Außerdem hatten die beiden sie nie eingeladen, wie Lenore Harbor ein wenig selbstgerecht feststellte.


      „Hat Craig Sie besucht?“, wollte Martin wissen.


      Er war ein oder zwei Mal vorbeigekommen, gaben die Harbors zu. Gewöhnlich zusammen mit seinem Freund, diesem Rory.


      Nach einigen weiteren Fragen Martins stand fest, dass die Harbors das junge Paar seit der Woche nach der Hochzeit nicht mehr gesehen hatten. Mit ein paar Ausnahmen, Zufallsbegegnungen in dem einen oder anderen Laden der Stadt. Craig allerdings hatten sie recht oft gesehen.


      „Wissen Sie“, Hugh hatte zunehmend Probleme beim Sprechen, „wir dachten, als Craig heiratete und wir bei der Hochzeit seine Eltern vertraten, da dachten wir, Craig hätte seine alten Gewohnheiten abgelegt. Weil Gina ein bisschen älter war als er, dachten wir, sie würde ihn schon zurechtstutzen, darauf achten, dass er nicht vom rechten Weg abweicht. Wir waren ... ich glaube, Lenore und mir ist es ein bisschen peinlich, das zuzugeben, aber ich glaube, wir waren beide ganz heimlich erleichtert. Es war schwer mit Craig, als wir ihn bei uns aufnahmen, er steckte immer in Schwierigkeiten. Wir nahmen ihn gern bei uns auf, wo doch Lenore seine Tante ist und so, und haben uns um ihn gekümmert, solange er zur Schule ging, aber ich will nicht behaupten, das wäre alles eitel Sonnenschein gewesen. Wir hatten bis dahin ja nur Mädchen erzogen. Dieser Junge war ein völlig anderes Kaliber.“ Bekümmert schüttelte er den glänzenden Kopf. „Nein. Er und dieser Rory steckten immer in der Tinte. Eine Weile dachten wir, Rory würde Gina heiraten, als die drei anfingen, zusammen rumzuhängen.“


      Martin begann danach, uns zu verabschieden. Wir gaben angestrengt noch die eine oder andere Allgemeinfloskel von uns, bevor wir uns zum Gehen wandten. Am Auto hielt Martin den Regenschirm, während ich Haydens Ausrüstung verstaute.


      Ich schnupperte an Haydens flaumigem Kopf, während ich mich fragte, was wir nun tun sollten.


      Keiner von uns beiden sprach, als Martin den Wagen anließ und von der kaputten Bordsteinkante auf die Straße lenkte. Man konnte fast sagen, im Mercedes herrschte dickes, gespanntes Schweigen.


      Draußen zogen die Straßen der kleinen, deprimierenden ländlichen Stadt an mir vorüber. Was Martin gerade dachte, war mir schleierhaft, aber eines wusste ich genau: Sollte er mich jetzt fragen, ob ich nicht gern ein Baby haben würde, jetzt, nachdem ich eines hielt, dann würde ich ihn kneifen, und zwar irgendwo, wo es richtig weh tat. Warum? Weil ich so tief, so schmerzlich über mich selbst erstaunt war. Ich hatte mir so sehr ein Baby gewünscht. Jetzt hatte ich eins und versuchte mit allen Mitteln, es wieder loszuwerden.


      Das konnte teilweise daran liegen, dass man mir dieses Baby förmlich über Nacht aufgebürdet hatte, mit allem, was dazugehörte. Normalerweise war man schwanger, ehe man ein Baby bekam, die Hormone sorgten dabei für eine Vorbereitungsphase, die mir deutlich fehlte.


      Zum größten Teil aber entstammten meine Gefühle Hayden gegenüber der festen Überzeugung, dass seine Mutter früher oder später wieder auftauchen würde. Das wusste ich einfach. Dann würde Hayden wieder verschwinden. Falls Regina ihn nicht für sich beanspruchte, dann jemand anderes, der mehr Anspruch auf dieses Kind hatte als ich – und meiner war so gut wie nicht existent. Welcher Sinn lag darin, mir noch mehr Kummer einzuhandeln, als ich sowieso schon hatte?


      Nachdem ich mir das alles still und heimlich eingestanden hatte, ging es mir besser. Wir hielten gerade an einer roten Ampel, und ich warf einen Blick hinüber zu Martin, der aus seinem Fenster hinaus auf die kahlen Bäume starrte. Der Himmel war von diesem bleiernen Grau, mit dem sich oft Schnee ankündigte – zumindest meiner zugegebenermaßen begrenzten Erfahrung nach.


      „Als Nächstes sollten wir wohl mit Cindy und Craigs Bruder reden“, sagte ich und war davon nicht begeistert.


      „Das wird wohl das Beste sein.“ Martin drehte sich um und sah mich an. „Außerdem müssen wir Rory aufspüren und versuchen, noch mehr aus ihm herauszubekommen. Wahrscheinlich sollten wir auch unsere Sachen zum Haus raus schaffen. Alles wird mit einem Ofen und einem Kühlschrank und mit mehr als einem Zimmer erheblich einfacher sein.“


      „Alles“ – das war die Betreuung Haydens. Keiner von uns erwähnte, dass wir das Haus der Harbors zusammen mit dem Baby verlassen hatten, obwohl wir doch eigentlich nur hierhergefahren waren, um eben dieses Baby an Craigs Familie zu übergeben.


      „Ob die Polizei draußen auf dem Hof war?“ Die Idee hatte sich sozusagen gerade eben seitwärts in meinen Kopf geschlichen.


      Martin wirkte zunächst überrascht, dann nachdenklich. „Wahrscheinlich schon, sie werden sich angesehen haben, was Regina und Craig zurückgelassen haben, vielleicht erlaubt das Rückschlüsse auf das, was vorgefallen ist. Ja, ich glaube schon, dass sie da waren – falls das Sheriffbüro von Lawrenceton sie benachrichtigt hat. Aber davon gehe ich aus“, sagte er. „Ich weiß, wen ich anrufen kann. Mein alter Freund Karl Bagosian hat einen Schlüssel zum Haus. Wenn die Polizei draußen war, wird er es am ehesten wissen.“


      Wir parkten vor dem Blumenladen, der Cindy Bartell gehörte. Ich war bereits einmal dort gewesen, damals war das große Schaufenster zum Bürgersteig für Ostern dekoriert gewesen, jetzt präsentierte es sich herbstlich. Über einen Minimaiskolben hinweg entdeckte ich durch die Scheibe den dunklen Kopf Cindys, die sich gerade über einen Geschenkkorb beugte, der auf dem großen Arbeitstisch hinter dem Tresen stand.


      Martin öffnete mir die Autotür, was er in letzter Zeit nur noch selten getan hatte. Mir war egal, wer mir die Tür öffnete oder nicht, aber in diesem Fall verstand ich die Geste als Hinweis auf Martins Gefühle. Mein Mann streckte mir die Hand hin, um mir aus dem Mercedes zu helfen, wobei er mich ansah, als könnte er sich gar nicht mehr richtig an mein Gesicht erinnern. Sofort dachte ich daran, dass meine Haare sich unter dem Einfluss des Regens selbständig gemacht hatten und vermutlich recht wild aussahen. Meine Regenjacke konnte man wirklich nicht als sexy Kleidungsstück bezeichnen, und höchstwahrscheinlich glänzte meine Nase. Ich hatte vergessen, welche Brille ich trug, also berührte ich schnell das Gestell. Die Goldrandbrille.


      „Ich hatte recht“, sagte Martin plötzlich, um dann ohne weitere Erklärung den Gurt zu lösen, mit dem Haydens Sitz auf die Rückbank geschnallt war. Er hob das Baby heraus, gab es mir, und so zogen wir Seite an Seite los, um die Arbeitsruhe seiner Exfrau zu stören. Das muntere Klingeln der Türglocke kündigte uns an, und Cindy blickte auf.


      „Martin, Aurora, wie schön, euch zu sehen.“ Besonders begeistert klang sie nicht. „Wie ich sehe, habt ihr die Fahrt überlebt.“ Sie legte die Trockenblumen ab, mit denen sie gearbeitet hatte, wischte sich die Hände an der Schürze ab und trat hinter dem Tresen hervor, um uns zu begrüßen, und zwar mit Handschlag, was ich nun doch etwas übertrieben fand. Immerhin war sie früher mit Martin verheiratet gewesen. Sie hätte ihn zumindest kurz umarmen können.


      Dann fiel mein Blick auf den Hünen, der sich von einem Tisch hinter dem Tresen erhob. Er schien immer größer zu werden, bis er gut einen Meter fünfundneunzig erreicht hatte. Er hatte einen dichten Schnurrbart und sehr kurzes, dunkles Haar mit grauen Strähnen, dazu beachtenswerte Schultern und Hände, die bestimmt größer waren als mein Gesicht. Ich erwischte mich dabei, wie ich mir wünschte, er möge sich umdrehen und mich seine Rückansicht bewundern lassen.


      „Aurora, darf ich dir Dennis Stinson vorstellen?“ Cindy schmunzelte. Bisher hatte ich sie noch nie schmunzeln sehen, es ließ sie wunderschön aussehen. Ich legte mir das Kind über die Schulter, um eine Hand für den Riesen freizuhaben, dessen lange Finger sie prompt verschluckten, bis nichts mehr zu sehen war. „Martin? Du kennst Dennis noch von der Highschool, oder?“


      „Klar. Wir haben uns lange nicht gesehen.“ Martins Stimme klang kalt; ich konnte mir ein Grinsen kaum verkneifen.


      „Das ist dann wohl das Kind, von dem du erzählt hast?“ Cindy streckte die Arme aus, ich legte Hayden hinein. Prüfend, die diskret geschminkten Augen ein wenig zusammengekniffen, sah sie hinunter in sein gerötetes Gesicht.


      „Süßes Kind“, stellte sie fest, als sie mir den Kleinen zurückgab, woraufhin ich leise ausatmete. „Ihr seid sicher, es ist Reginas? Ich hätte gewettet, sie sagt es mir, wenn sie schwanger ist, Martin. Es kommt mir so seltsam vor, dass jemand, der so ... unselbständig ist wie Regina, etwas so Bedeutungsvolles macht und ein Kind bekommt, ohne den Leuten, denen an ihr liegt, etwas davon zu sagen. Das erscheint mir ungeheuerlich.“


      Ungeheuerlich – aber unmöglich schien Cindy ein solches Täuschungsmanöver nicht zu finden.


      „Wir haben sie doch in den letzten Monaten gar nicht gesehen, Schatz.“ Dennis Stinson hatte eine tiefe, dröhnende Stimme, die zu seiner Größe passte. „Wenn ich ehrlich sein soll, Martin, habe ich Regina nicht gerade dazu ermutigt, hierherzukommen. Sie hat Cindy ständig um Geld angehauen oder uns angefleht, Craig zu einem Arbeitsplatz zu verhelfen ... ihr wisst, worauf ich hinauswill. Da Cindy ja eigentlich nicht mehr zur Familie gehört ...“


      „Sie ist nur die Mutter von Reginas Vetter“, warf Martin leise ein.


      „Das schon. Aber nicht mehr wirklich Reginas Tante.“


      „Wie lange ist es her, seit ihr Craig oder Regina das letzte Mal gesehen habt?“, warf ich eilig ein. Das brachte mir einen erstaunten Blick Cindys ein, so, als sei sie davon ausgegangen, dass ich ohne Erlaubnis den Mund nicht öffnen würde.


      „Lasst mich überlegen. Vor zirka drei Monaten?“ Cindy blickte fragend zu Dennis hoch. „Regina hat mich daheim besucht.“


      „Es war um den vierten Juli herum“, widersprach Dennis. „Vor mindestens vier Monaten. Wir bereiteten gerade unsere Poolparty vor.“


      „Stimmt!“ Cindy lächelte, als erinnere sie sich sehr gern an diese Poolparty. Auch mein Lächeln wurde breiter; Cindy hatte sich also nicht nur rein beruflich mit diesem Riesen zusammengetan, sondern auch auf einer sehr persönlichen Ebene. Wie es klang, lebten die beiden zusammen.


      „Sie hat dich besucht?“, hakte Martin nach. „In der Archibald Street?“


      „Nein, ich bin umgezogen. Dennis und ich wohnen in der Grant.“


      Ich verdrehte die Augen. Gettysburg Street, Grant Street. „Hör sich einer die Leute hier an!“, brummte ich in Haydens weiches Haar.


      „Hast du etwas gesagt, Aurora?“ Dennis beugte sich zu mir herab.


      „Nein!“ Ich strahlte ihn an. „Wir haben eine tolle Zeit und kümmern uns um dieses Baby.“


      „Mein Gott, Aurora, das muss für dich ja ganz furchtbar sein.“ Bei Cindys mitleidigem Ton spannten sich alle Muskeln meines Körpers an. Ich ahnte, was sie als Nächstes sagen würde. „Stimmt es, du kannst keine eigenen bekommen? Martin, ich glaube, Barby erzählte mir mal, du hättest so etwas gesagt?“ Woraufhin ich beschloss, Martin demnächst auf langsame und höchst schmerzhafte Weise umzubringen, nach Möglichkeit in aller Öffentlichkeit.


      „Natürlich hätte Martin gern noch mehr Kinder, wo wir doch Barrett so selten zu Gesicht bekommen“, sagte ich langsam und ruhig. „Aber ich habe gesagt: Nein, Martin, das wäre dem armen Barrett gegenüber nicht fair. Ich weiß, er besucht uns nie, und das macht einen ganz schlechten Eindruck, wo du ihm doch jahrelang Geld geschickt hast. Es ist bestimmt auch nicht höflich von ihm, mir nie die Hand zu geben oder mich gar einmal zu umarmen. Aber wenn wir jetzt ein Kind hätten, wie schlecht würde sich Barrett da fühlen? Als wollten wir ihn ersetzen.“ An dieser Stelle machte ich Schluss, schließlich musste ich befürchten, die Grenzen der Parodie schon überschritten zu haben.


      Cindys Gesicht nahm eine ungleichmäßige Rotfärbung an.


      Martin musterte mich mit einer Mischung aus Bestürzung und Faszination. Hoffentlich war er klug genug, jetzt den Mund zu halten.


      „Wo wohnt ihr, solange ihr in Corinth seid?“, fragte Cindy hastig.


      „Auf dem alten Hof.“ Martin schaffte es nicht, den Blick von mir zu wenden, aber er schien klug genug zu sein, denn er hielt den Mund. „Wir waren im Holiday Inn, aber mit dem Baby ... ich denke, wir sind da draußen besser aufgehoben.“


      „Es war nett von dir, Craig und Regina dort wohnen zu lassen“, meinte Dennis, während ich mich aufmerksam mit dem Baby befasste und befürchtete, noch immer von Cindy angestarrt zu werden.


      „Ja“, sagte Martin, was er sich auch hätte sparen können. „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Ihr wisst nicht zufällig, wo Craigs Bruder wohnt?“


      „Komm kurz mit vor die Tür, da kann ich dir den Weg besser zeigen“, sagte Dennis, woraufhin die beiden Männer verdächtig schnell nach draußen verschwanden. Während Dennis die Straße hinunter deutete und Ampeln zu zählen schien, warfen Cindy und ich einander schnelle Blicke zu.


      „Barrett hat euch kein einziges Mal besucht?“, fragte Martins Ex schließlich.


      „Nein. Er nimmt mich nicht zur Kenntnis.“ Ich war stolz darauf, wie ruhig und gelassen ich klang. „Ich verstehe ja, dass er dir gegenüber loyal sein will, das erwartet man natürlich von einem Sohn. Aber Martin fühlt sich schlecht, weil Barrett ihn nie besucht und nur selten anruft.“


      Barretts Mutter seufzte. „Barrett hat unsere Trennung nie als einvernehmlich gesehen, er glaubte immer, Martin hätte uns verlassen. Dabei war er damals schon auf der Highschool und hätte es kapieren können. Martin brauchte Abstand von mir, aber umgekehrt war es genauso.“


      Ich versuchte, interessiert und mitfühlend auszusehen, was ich bis zu einem gewissen Grad auch war. Gleichzeitig drohten mir die Arme abzufallen, weil ich schon so lange stand und Hayden hielt. Ich stützte ihn vorsichtig an der Glasplatte des Tresens ab.


      „Kurz vor und nach ihrer Trauung kam Regina oft vorbei, um mit mir zu reden“, fuhr Cindy mit leiser Stimme fort, während ich durch das Fenster beobachtete, wie Martin und Dennis nach dem Himmel sahen, prüfend gegen sämtliche Autoreifen traten und alles Mögliche unternahmen, was Jungs so zu tun pflegten, wenn ihre Frauen gerade dafür gesorgt hatten, dass peinliche Stimmung aufzog. „Aurora, mit dem Mädchen stimmt etwas nicht, sie nimmt es mit der Moral nicht allzu genau. Craigs Konflikte mit dem Gesetz schienen ihr nichts auszumachen, und dass dieser Rory immer und überall mit dabei war – und damit meine ich wirklich überall –, schien sie auch nicht weiter zu stören.“


      Hayden fiel der Schnuller aus dem Mund. Er hatte kaum zu schwachen Protesten ansetzen können, als Cindy ihn auch schon im Fallen gefangen und wieder in den kleinen Mund gestopft hatte. Sofort fiel Hayden wieder in Halbschlaf.


      „Wie meinst du das?“, fragte ich vorsichtig. „Ach ja: gut gefangen!“


      „Danke. Was ich damit meine? Regina hat mir gegenüber nie ein moralisches Urteil über die Probleme abgegeben, in denen Craig mit Rory dauernd steckte. Ich habe sie nie sagen hören: ‚Oh, Gott, mein Mann hat etwas Schlimmes getan, er hat ungedeckte Schecks unterschrieben!‘ Oder: ‚Hilfe, mein Mann nimmt harte Drogen!‘ Sie hat auch nie versucht, ihn zu verteidigen, anderen die Schuld für seine Fehltritte in die Schuhe zu schieben oder es so darzustellen, als sei Craig nur der Sündenbock und im Grunde unschuldig. Es war immer so, als seien all diese Fehltritte witzig, als sei alles ein großer Spaß. Nach dem Motto: ‚Ach herrje, jetzt haben sie Craig erwischt‘.“


      Bisher hatte ich Regina immer nur für geistig unterbelichtet gehalten – laut Cindy war sie auch noch moralisch unterbelichtet.


      „Danke für die Warnung.“ Ich holte tief Luft und versuchte mich an einem angemessenen Lächeln. „Dennis scheint sehr charmant zu sein.“


      „Oh ...“ Cindy legte eine ausdrucksvolle Pause ein, während derer sie mich von der Seite musterte. „Das ist er.“


      Daraufhin mussten wir lachen. Cindy öffnete mir die Tür. Beim Läuten der Glöckchen wandten sich beide Männer sichtlich erleichtert um. Martin schloss den Mercedes auf.


      „Vielleicht solltet ihr euch bei Margaret und Luke Granberry melden, wenn ihr draußen beim Hof seid“, schlug Dennis vor. „Den beiden gehört seit ein paar Monaten der Hof nebenan. Luke spielt den Landwirt, und Margaret tut, als würde sie ihm helfen. In Wirklichkeit leben sie von einem Treuhandfonds, sind aber wohl fest entschlossen, dem Ganzen einen Touch von Zurück-zur-Natur zu geben.“


      „Die beiden sind sehr nett“, sagte Cindy. „Margaret gehört zu den Frauen, die anderen gern helfen.“


      Martin und ich bedankten uns für die Information, durchliefen den langwierigen Prozess des Anschnallens von Haydens Kindersitz und waren dann endlich wieder unterwegs.


      Ich holte tief Luft. „Martin ...“


      „Roe“, unterbrach er mich. „Ich weiß, was du sagen willst, und es tut mir leid. Ich hatte kein Recht, Barby von deinen Problemen zu erzählen. Ich war nur so ... traurig, weil du traurig warst, und sie hat mich eines Abends am Telefon gefragt, wie es dir geht. Da ... habe ich wohl meine Grenzen überschritten.“


      „Ja.“


      „Du und Cindy, ihr hattet Probleme miteinander, habe ich recht?“


      „Das ist inzwischen bereinigt. Ich habe keine Lust, unsere gesamte Unterhaltung wiederzugeben.“


      „Dann habt ihr euch vertragen?“


      „Ja.“


      „Was ist mit uns?“


      „Erzähl nie wieder jemandem von meinen Frauenproblemen, ohne mich um Erlaubnis zu bitten. Nie.“


      „Versprochen.“


      „Gut. Mit uns ist alles in Ordnung.“


      „Du hörst dich nicht an, als wäre mit dir alles in Ordnung.“


      „Lass gut sein.“


      Bald darauf hielten wir beim Haus Dylan Grahams, das verglichen mit dem heruntergekommenen Zuhause der Harbors fast schon schmerzhaft respektabel wirkte. Es war ein Häuschen in einer Straße mit lauter anderen Häuschen, aber hier waren alle Gärten bunt und gepflegt, und Dylans Haus wirkte frisch gestrichen und glänzte. Das einzig Unordentliche, wenn man es denn überhaupt so nennen konnte, war Spielzeug, das gut sichtbar im Garten verstreut lag. Richtig, Rory hatte erzählt, dass Dylan und seine Frau eine kleine Tochter hatten.


      Wenn man es recht bedachte, war Rory mit Informationen der weniger wichtigen Art sehr freizügig gewesen.


      Martin ging durch den Vorgarten zur Tür und klopfte. Nach einer Weile öffnete eine junge Frau und unterhielt sich mit ihm, wobei sie zuerst recht misstrauisch und angespannt wirkte, sich dann aber zunehmend entspannte. Sie war mollig und eigentlich nicht besonders hübsch, wirkte aber freundlich; sie hatte einen kleinen Mund, ein blasses Gesicht voller Sommersprossen und hellbraunes Kräuselhaar, das ihr bis auf die Schultern fiel und vorn zu einem Pony geschnitten war.


      Als Martin mir zuwinkte, stieg ich auch aus.


      Ich war schon halb an der Tür, als mir Hayden einfiel, woraufhin ich mit einem theatralischen Seufzer kehrtmachte, um ihn loszuschnallen.


      „Ach, ist der süß“, sagte die junge Frau. „Möchten Sie nicht reinkommen?“


      Während wir ihr unser Beileid zum Tod ihres Schwagers aussprachen, führte sie uns in das Häuschen, das mich persönlich an die Wohnung erinnerte, die ich als Studentin bewohnt hatte. Die Miniaturwohneinheit war, als ich einzog, damals gerade fertiggestellt worden, alles hatte geglänzt, Küchenschränke, Wände, Arbeitsflächen. Craigs älterer Bruder Dylan und seine Frau Shondra waren offenbar stolz auf ihr Heim und hatten hohe Standards, was Ordnung und Sauberkeit anging. Nachdem ich mich ein paar Tage lang um ein Kind gekümmert hatte, konnte ich Shondra dafür nur bewundern.


      Die junge Frau war ebenso perfekt wie ihr Haus. Der blassrosa Trainingsanzug war sauber, selbst die Turnschuhe leuchteten schneeweiß. Im Vergleich zu ihr kam ich mir vor wie ein schlecht geschminkter Landstreicher.


      „Was für ein schönes Häuschen“, sagte ich leise, nachdem Shondra ohne großen Kummer in der Stimme ein bisschen über Craig geredet hatte.


      „Danke!“ Shondra versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr das Lob sie freute. „Das meiste hat Dylan selbst gemacht. Abends und an den Wochenenden.“


      „Das war sicher anstrengend.“ Martin hatte den Mantel ausgezogen und das Baby übernommen, damit auch ich ablegen konnte.


      „Viel habe ich ihn in der Zeit nicht gesehen“, gestand Shondra. „Während der Schwangerschaft bin ich oft mit Dylans Abendessen hergekommen, einfach nur, um ihm zuzusehen.“ Das sagte sie mit einem kleinen Lächeln, als habe sie diese Zeit sehr genossen.


      „Wo ist denn die Kleine?“, fragte ich höflich.


      „Kelly? Die hält ihren Mittagsschlaf. Darf ich den kleinen Mann mal halten? Mein Bruder war gerade hier. Danke, dass Sie ihn heimgebracht haben.“


      Martin und ich tauschten fragende Blicke.


      Bei Martin fiel der Groschen zuerst. Er hatte aber auch länger schlafen dürfen. „Rory? Rory ist Ihr Bruder?“


      Shondra sah Hayden an, während sie ihn sanft in den Armen schaukelte. „Ja“, gestand sie wenig begeistert. „Rory ist mein großer Bruder. Er ist ... äh, ein gutmütiger Junge. Dylan und ich beten dafür, dass er die Wege des Herrn erkennt.“


      Ich warf einen Blick auf das Tischchen genau in der Mitte der Küche. Darauf standen zwei Becher, einer mit einem Löffel daneben, auf dem sich ein braunes Fleckchen befand. Der Kaffee war noch nicht mal angetrocknet.


      „Wir haben ihn wohl gerade verpasst?“ Ich streckte die Arme aus, um Hayden wieder zu nehmen. Shondra bekam die Geste mit, starrte aber noch ein paar Sekunden lang in das kleine Gesicht, als sei ihr gerade etwas eingefallen. „Stimmt, Sie haben ihn verpasst“, sagte sie geistesabwesend. „Genauer gesagt ist er zur Hintertür raus, als wir Ihr Auto vorfahren hörten.“ Shondras Blick ging zwischen der Fotosammlung, die sich mit einer Vase Trockenblumen den Platz auf dem eichenfarbenen Fernsehschrank teilte, und Hayden hin und her, ehe sie mir das Kind zurückreichte. „Er ist großartig.“ Ihr kleiner Mund war gedankenvoll verzogen.


      Ein leiser Schrei aus dem hinteren Teil des Hauses ließ sie aufhorchen. „Meine Güte! Kelly ist wach. Ich muss nach ihr sehen.“


      Sobald Shondra das Zimmer verlassen hatte, schlenderte ich unauffällig zur Fernsehtruhe. Die gerahmten Babyfotos dort waren alt genug, um aus Shondras oder Dylans Familienalben zu stammen. Auf einem Gruppenfoto saß ein kleines, vielleicht ein Jahr altes Mädchen neben einem ebenso kleinen Knaben, das Mädchen im Rüschenkleid mit einer Schleife im dünnen Haar, der Junge in einem winzigen Anzug. „Grauenhaft“, brummte ich, aber dann erregte irgendetwas im Gesicht des weiblichen Babys meine Aufmerksamkeit.


      „Aha, aha“, flüsterte ich nachdenklich, ehe ich mich wieder dem Zimmer zuwandte. Gerade noch rechtzeitig, denn Shondra kam zurück, ein Bündel auf dem Arm, das deutlich größer war als Hayden.


      Während wir Shondras Tochter bewunderten, wie es allgemein Sitte war, hegte ich insgeheim eklige Gedanken. Schade, dass dieses junge Paar schon ein Kind hatte, es wäre perfekt für Hayden gewesen. Außerdem auf die eine oder andere Art und Weise mit ihm verwandt. Martin und ich hatten nicht über die Möglichkeit gesprochen, Hayden bei Dylan und Shondra unterzubringen. Nach dem Schock bei den Harbors hätte es mir Angst gemacht, das anzusprechen, bevor ich sie kennengelernt hatte.


      Dylan hatte ich zwar immer noch nicht getroffen, aber bei Shondra erkannte ich so langsam den stahlharten Kern in der süßen Hülle aus mangelnder Weltgewandtheit. Kein Zweifel, diese Frau hätte einen charmanten Tunichtgut wie Rory oder einen echten Gauner wie ihren Schwager nie geheiratet. Shondra war mir sympathisch, aber Dylan mussten wir zunächst einmal zu Gesicht bekommen, und dann war ja noch lange nicht klar, ob die beiden eine so schwierige Aufgabe, wie sie die Versorgung eines zweiten Babys zweifellos darstellte, überhaupt zu übernehmen bereit waren.


      Martin tauschte einen Blick mit mir. Er schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn nun erkundigte er sich bei Shondra nach Dylans Job bei der örtlichen John Deere-Vertretung. Er würde mir hinterher genau sagen können, was Dylan verdiente und wie seine Arbeitszeiten waren. Außerdem entlockte er Shondra mehr Informationen über Rory, als ich je für möglich gehalten hätte.


      „Shondra, entschuldigen Sie, aber ich hätte da auch noch eine Frage“, mischte ich mich in die Unterhaltung der beiden, als Martin erste Anzeichen des Aufbruchs erkennen ließ und Shondra uns zum dritten Mal fragte, ob sie uns wirklich nichts anbieten konnte. „Haben Sie gewusst, dass Regina schwanger war?“


      Überraschenderweise färbten sich Shondras Wangen rot. „Ja“, sagte sie, als hätte ich sie bei etwas Peinlichem erwischt. „Sie hat mich angerufen, um es mir zu berichten. Ungefähr einen Monat, bevor das Kind zur Welt kommen sollte.“


      „Haben Sie Regina während der Schwangerschaft gesehen?“


      „Nein, Ma’am.“


      Bei diesem Ma’am kam ich mir uralt vor und musste mir auf die Unterlippe beißen, um nicht laut zu protestieren.


      „Wissen Sie, wann das Baby geboren ist?“


      „Rory hat mir gesagt, es sei da“, sagte Shondra, die sich völlig unnötig mit dem Schlüsselring des Babys befasste. Ihre Kleine schnappte sich den Ring und stopfte ihn in den Mund, um begeistert darauf herumzukauen. „Ach Schätzchen, richtig sauber war der nicht“, brummte Shondra, beließ den Ring aber, wo er war.


      Shondra hatte nicht angegeben, Regina in hochschwangerem Zustand gesehen zu haben. Das hatte bisher noch niemand – jedenfalls niemand, dem ich trauen wollte. „Wissen Sie, wo Regina das Kind zur Welt gebracht hat?“, fragte ich weiter.


      „Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch einen Kakao möchten?“


      „Ganz sicher, danke“, antwortete Martin bestimmt. Er wurde ungeduldig, da er es gewohnt war, dass die Leute ihm sagten, was er wissen wollte, und zwar sofort und ausreichend detailliert. Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, der besagte, er solle sich gefälligst zurückhalten.


      „Hat sie Hayden in der örtlichen Klinik bekommen?“, fragte ich, um zum eigentlichen Thema zurückzukommen.


      „Nein. Rory sagte, sie sei zu einer Hebamme im Brook County gegangen.“


      Das hatte er uns auch berichtet.


      „Wie heißt diese Hebamme?“ Ich schenkte Shondra mein einschmeichelndstes Lächeln.


      „Bobbye Sunday, so lautet ihr Name.“ Shondra sah uns nicht an, sie schien nur Augen für Kelly zu haben. Aber ihre Antwort kam so verdrießlich, dass ich sicher war, sie sagte die Wahrheit.


      „Danke!“ Martin schien eine Weile die Luft angehalten zu haben, jedenfalls atmete er hörbar aus und sprang beinahe vom Stuhl auf. Er schnappte sich mit einer Hand die Windeltasche, die andere streckte er mir hin, um mir aufzuhelfen. Das war mir recht, ohne Hilfe wäre es schwierig geworden, mit Hayden in den Armen von der Couch hochzukommen. Wir verabschiedeten uns höflich, zuvorkommend und heillos erleichtert darüber, dass dieser Besuch endlich zu Ende war. Shondra versprach, Dylan zu uns hinauszuschicken, sobald er von der Arbeit kam, und Martin bat ausdrücklich darum, Rory gleich mitzuschicken.


      Wir fuhren zurück zum Holiday Inn, sammelten unsere Sachen ein und bezahlten. Dabei redeten wir wenig, denn Martin und ich gingen getrennt voneinander im Geiste noch einmal die Besuche des Tages durch. Rory wich uns aus, was darauf schließen ließ, dass er uns Informationen vorenthielt. Das war im Grunde nichts Neues, aber spannend war es doch. Martin hatte sicher nicht zugestimmt, den jungen Mann zurück nach Corinth zu bringen und dabei nicht nur gegen das Gesetz, sondern auch gegen alle Regeln des gesunden Menschenverstands zu verstoßen, damit eben dieser Knabe sich jetzt rarmachte und uns aus dem Weg ging, so gut es ihm möglich war. Natürlich hätte Martin damit rechnen müssen, und am liebsten hätte ich ihm auch unter die Nase gerieben, dass ich ihn gleich gewarnt hatte, aber ich verkniff ich mir diesen Spruch und versprach mir zur Belohnung eine neue Brille, falls ich mein Schweigen durchhalten würde.


      Ich suchte schnell noch einen Lebensmittelladen auf, während Martin tapfer zusammen mit Hayden den örtlichen K-Mart ansteuerte, und dann waren wir unterwegs zur Farm, auf der Martin aufgewachsen war und wo er gelebt hatte, bis er nach Vietnam gegangen war. Sein Vater war früh gestorben, Martin war damals noch ein Junge gewesen. Seine Mutter hatte wieder geheiratet und lebte bei Martins Wegzug aus Ohio bereits seit einigen Jahren mit einem Bauern namens Joseph Flocken zusammen. Mit diesem Joseph, inzwischen verwitwet, hatte ich mich treffen müssen, um das Bauernhaus zu kaufen, das ich Martin zur Hochzeit geschenkt hatte.


      Die Bartell-Farm lag an der Route 8 südlich von Corinth, wobei die Fahrt dorthin länger dauerte, als ich sie in Erinnerung hatte. Von der Straße aus war nur ein Stück des Daches zu sehen. Wollte man nett sein, so konnte man die Lage des Hauses als ruhig bezeichnen, mir kam es hier draußen in der verschneiten Landschaft ein wenig zu einsam und düster vor. Als wir endlich das Ende der langen, kiesbestreuten Auffahrt erreichten, wurde mir klar, wie gründlich Martin sein Elternhaus hatte renovieren lassen. Es war neu verkleidet und gestrichen, und die Scheune gleich nebenan war abgerissen worden und verschandelte nicht länger die Landschaft. Der Kies auf der Auffahrt war auch neu, und wir konnten den Mercedes in einem seitlich ans Haus angebauten Carport unterstellen. Der bestand zwar nur aus einem Dach auf vier Pfosten, würde aber den schlimmsten Regen und Schnee abhalten.


      Soweit ich mich entsann, gab es im Erdgeschoss drei Türen: die Haustür mit einem kleinen Blechdach darüber, die Küchentür und eine Hintertür, durch die man auf eine überdachte Veranda gelangte, die zugleich als Waschküche fungierte und inzwischen sogar Glaswände besaß. Die Hausschlüssel hingen an Martins Schlüsselring – wieder eine seiner Überraschungen. Ich fand es aufschlussreich und seltsam zugleich, dass er die Schlüssel zu diesem alten Bauernhaus immer bei sich zu tragen schien.


      „Gibt es ein Telefon?“, wollte ich wissen.


      „Ich weiß nicht. Ich hätte Karl anrufen sollen, der weiß so etwas. Aber ich habe ja das Mobiltelefon.“


      Ich wartete mit dem dick in Decken eingepackten Hayden im Arm am Fuß der kleinen Treppe, die zum Kücheneingang führte, während Martin mit den Schlüsseln hantierte. Endlich gab die Tür nach, und wir konnten das Haus betreten.


      „Wann warst du das letzte Mal hier?“, fragte ich vorsichtig, während ich mich in der Küche umsah. Diese war sorgfältig gesäubert und neu gestrichen worden, die Schränke abgebeizt und mit neuen Arbeitsflächen versehen. Das Deckenlicht brannte, und auf dem Küchentisch stand ein halb abgegessener Teller, daneben ein halbvolles Glas mit Cola oder einem anderen, colafarbigen Getränk.


      „Eigentlich nicht mehr, seit die Renovierungsarbeiten abgeschlossen waren. Ich bin mal zwischendurch hergekommen, als ich geschäftlich in Pittsburgh zu tun hatte, und natürlich bin ich anfangs mit dem Reinigungstrupp und dem Bauunternehmer hier herausgefahren, um die Arbeiten zu besprechen. Aber die Bauaufsicht hatte Karl. Seitdem war ich nicht mehr hier, ich glaube, das ist anderthalb Jahre her. Als Regina Craig heiratete, habe ich ihr gesagt, dass das Haus leersteht und sie es gern nutzen könnten, wenn sie noch eine Weile in Corinth bleiben wollten. Barby hatte angedeutet, es gehe den beiden finanziell nicht so gut.“


      Ich ging langsam durch die unteren Räume. Dieses Haus schien noch älter zu sein als unser Heim in Georgia.


      Die alten Jalousien hatte man entfernt. Regina hatte sie nicht ersetzt und auch keine Vorhänge aufgehängt, deshalb sandte der graue Himmel von draußen ungehindert Düsternis in die Zimmer. Martin trug unsere Sachen ins Haus, während ich Hayden umhertrug.


      Obwohl ich das Haus nur flüchtig kannte, glaubte ich, mich an kleinere Räume, dafür aber höhere Decken zu erinnern. Martins Elternhaus war zweistöckig und hatte oben und unten je drei Zimmer und ein relativ geräumiges Bad. Die Bäder waren eindeutig nachträglich eingebaut worden und früher entweder kleine Zimmer oder große Wandschränke gewesen. Neben der Küche gab es eine gut erhaltene, große Speisekammer; Waschmaschine und Trockner hatte man auf die überdachte Glasveranda gestellt. Einst wurde diese Veranda sicherlich als Eingangsbereich genutzt, und man hatte dort nasse Regensachen sowie dreckige Arbeitsschuhe aufbewahrt.


      Falls vor der Renovierung noch etwas von Joseph Flocken in diesem Haus gewesen sein sollte, so hatte Martin es wegschaffen lassen.


      Die karierte Couch im Wohnzimmer stammte unter Garantie von jemandes Speicher, ebenso der dazu passende Sessel. Ich tippte mal auf Barby. Das Bett mit den beiden passenden Nachttischchen und der Kommode hatte Barby dem jungen Paar zur Hochzeit geschenkt. Ich öffnete den Kleiderschrank. Viel befand sich nicht darin. Das meiste waren Jeans und Flanellhemden in Reginas und in Craigs Größe.


      Wo Regina wohl war? Der Anblick der Kleidungsstücke ließ mich schaudern.


      Trotzdem schob ich sie beiseite, um Platz für unseren Hängekoffer zu schaffen. Einhändig – ich trug immer noch Hayden – zog ich die Betttücher ab und warf sie die Treppe hinunter, um sie später einzusammeln und zu waschen.


      Unten hörte ich Martin arbeiten, die Götter mochten wissen, was er trieb. Ich dachte daran, ihn zu rufen, sah mir dann aber doch zuerst das zweite Schlafzimmer am anderen Ende des kleinen oberen Flurs an.


      Dort lag ein Schlafsack neben einem Haufen Kleidung. Weitere Jeans und Flanellhemden, dazu T-Shirts, Socken und Unterwäsche. Ein paar schwere Stiefel. Zwischen diesem Schlafzimmer und dem nächsten, dem dritten oben, war eine Verbindungstür.


      „Oh“, flüsterte ich. „Wem gehören denn die Sachen hier, Hayden?“ Hayden antwortete mit seinem Lieblingslaut, einem leisen „Eh!“, wobei er mit den Händen winkte. Plötzlich stand Martin neben mir, aber da ich sein lautloses Auftauchen gewohnt war, erschrak ich nicht allzu sehr. Unter dem Arm hatte er eine Schachtel.


      „Ich wette, hier hat Rory geschlafen“, sagte er, und wir wechselten einen Blick. Hughs Bemerkung, er habe nicht gewusst, ob Regina nun Rory oder Craig heiraten würde, war uns noch allzu gut im Gedächtnis. Auch Cindy hatte mir bei unserem Gespräch unter vier Augen ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass Rory und Craig einfach alles zusammen getan hatten, doch das wollte ich Martin noch nicht erzählen. Warum gleich alle Leckerbissen mit ihm teilen?


      „Viel hätte es wahrscheinlich nicht gebracht, aber wir hätten ihn stärker löchern sollen, als wir ihn noch im Wagen hatten“, sagte ich, um mir gleich darauf auf die Lippen zu beißen. Wenn ich so weitermachte, konnte ich mir die neue Brille gleich abschminken.


      „Ja“, seufzte Martin. „Hätten wir. Wenn Dylan ihn heute Nachmittag nicht mitbringt, suche ich ihn morgen.“


      Im nächsten Zimmer, von dem man einerseits auf den Flur, andererseits ins Schlafzimmer mit dem Schlafsack gelangen konnte, fanden wir ein ramponiertes, altes Kinderbett, das sicherlich vom Flohmarkt oder der Heilsarmee stammte. Daneben stand ein mindestens ebenso ausgedienter Schaukelstuhl. Nichts von der Ausstaffierung, die ich aus den Kinderzimmern meiner Freundinnen kannte, kein Polster im Bettchen, kein Mobile, kein Wickeltisch, keine Windelstapel. Nur eine unansehnliche, abgestoßene Plastikmülltonne, in der noch ein paar zusammengerollte verschmutzte Windeln lagen. Im Kinderbett befand sich ein unordentlich zusammengefaltetes Laken für ein Erwachsenenbett, das man so unter die kleine Matratze geschoben hatte, dass es halbwegs passte.


      „Sie wollte das Baby nicht hierbehalten.“ Ich blickte Martin an, der Mühe hatte, meinem Blick standzuhalten.


      „Nirgendwo Geschenke!“, fuhr ich grimmig fort. „Man kriegt immer Geschenke, wenn man ein Baby erwartet. Selbst Leuten, die am Rande der Armutsgrenze leben, überreicht man Geschenke, wenn sie Nachwuchs bekommen – vielleicht ein Laken für das Bettchen oder eine Decke aus dem Billigladen, aber sie bekommen ein Geschenk. Das hier ist nichts. Sie wollte das Baby nicht behalten. Ich wette, sie war nie wirklich schwanger.“


      „Was ist mit den Sachen, die sie in unser Haus mitbrachte?“


      „Die Windeltasche und das Reisebett?“ Ich holte tief Luft. „Die waren neu, die Preisschilder hingen noch daran. Ich glaube, sie hielt auf dem Weg zu uns beim ersten Discounter an und kaufte die Sachen auf Kreditkarte oder unterschrieb einen ungedeckten Scheck dafür. Oder aber sie nahm sie gleich mit, als sie das Kind geklaut hat. Wem auch immer sie es weggenommen haben mag.“


      Martin zuckte zusammen.


      „Wir müssen darüber reden, Martin. Niemand wusste, dass sie in anderen Umständen war. Sie ging nicht in die Klinik. Rory sagte nur, Craig habe sie zur Hebamme gefahren. Ist dir aufgefallen, wie ungern uns Shondra den Namen der Hebamme nannte? Ich wette, wenn wir diese Bobbye Sunday fragen, sagt sie uns, Regina war nie ihre Patientin. Woher wissen wir, dass Hayden überhaupt Reginas Kind ist? Was, wenn ... nun, wenn das Geld in der Windeltasche Lösegeld ist?“


      „Rory wusste, was Hayden bei seiner Geburt wog“, entgegnete Martin. „Weißt du noch? Im Restaurant, als die Kellnerin danach fragte?“


      Ich nickte. „Ich weiß aber auch, dass Rory ein Lügner ist.“ Hayden hob den Kopf von meiner Schulter und guckte erstaunt ins Zimmer. Ich wandte ihm den Kopf zu und küsste seine Wange. Sein Gesicht drehte sich in meine Richtung. Er knallte mit dem Kopf gegen meine Schulter und hob ihn erneut, um mich anzusehen. Wir rieben unsere Nasen aneinander. Seine Augenlider flatterten, und er legte das Köpfchen wieder auf meine Schulter.


      „Ich weiß nicht, wer dieses Baby geboren hat“, sagte Martin, während er mit den Fingern durch Haydens flaumiges Haar fuhr. „Aber ich glaube, Rory war dabei.“


      „Also müssen wir uns mit Bobbye Sunday unterhalten. Außerdem müssen wir herausfinden, ob Dylan mehr weiß als seine Gattin.“ Ich trat sanft von einem Fuß auf den anderen, um Hayden beim Einschlafen zu helfen. Das Leintuch im Kinderbett schien meinem kritischen Blick schmutzig, deshalb bat ich Martin flüsternd, eine von Haydens Babydeckchen drüberzulegen. Als das passiert war, legte ich den Kleinen im Bett auf die Seite, stopfte ihm ein festes Kissen in den Rücken und deckte ihn mit einer von Ellens Decken zu.


      Martin war noch immer im Raum. Er hockte in einer Ecke am Boden. Ich ging hinüber, um zu sehen, was er tat.


      Mein Mann steckte ein brandneues Babyphon in die Steckdose an der Fußleiste. Das also war in der Schachtel gewesen, die er unterm Arm getragen hatte. Er wickelte die Schnur vom Übertragungsgerät und rückte es nahe ans Kinderbettchen. Wortlos gab er mir das Empfangsgerät, in das er bereits Batterien gelegt hatte. Ich blickte ihn an. Wahrscheinlich hatte er das Babyphon im K-Markt erworben, und seine Miene verriet mir deutlich, dass ich den Kauf lieber nicht hinterfragen sollte.


      Wir verließen das Zimmer auf Zehenspitzen, schlossen die Tür aber nicht völlig hinter uns. Im Haus war es bei unserem Eintreffen kalt gewesen. Höchstwahrscheinlich hatten Craig und Regina nie richtig durchgeheizt, weil sie die Gasrechnung selbst bezahlen mussten, oder Martins Freund Karl hatte die Heizung abgedreht, aber Martin hatte den Thermostat gleich als Erstes wieder hochgedreht. Mittlerweile stand mein Mann im beinahe leeren Wohnzimmer und sah sich um. Die Wände waren schneeweiß gestrichen, der Holzfußboden blinkte. Ich wusste, ihn überkamen Erinnerungen. Während ich ihn beobachtete, sah ich die Jahre von ihm abfallen und Dinge hervortreten, die ich an Martin nicht kannte. Er wirkte unsicher, bedrückt, zweifelnd.


      Mit drei Schritten war ich bei ihm und legte die Arme um ihn. Wäre ich größer gewesen, hätte er den Kopf an meiner Brust bergen und sich sicher fühlen können, und sei es auch nur für einen Moment. Wie furchtbar, ein Mann zu sein, dachte ich. Zum ersten Mal, seit ich Martin kannte, tat er mir leid.
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      Da Hayden schlief, konnten wir uns im Haus umsehen. Ich öffnete Schränke und Schubladen, nicht ohne mir dabei wie eine schlimme Schnüfflerin vorzukommen. Immerhin hatte Regina all diese Schränke eingeräumt, ihr eigenes System etabliert. Aber was hätte ich sonst tun sollen? Wir würden ein paar Tage hier sein, da schien es folgerichtig, alles Vorhandene auch zu benutzen. Immerhin war es Martins Haus, und Reginas Kind war bei uns. Na ja, ein Kind war bei uns – vielleicht war es Reginas.


      Die Besitztümer ließen sich, wie wohl bei den meisten Jungverheirateten, in zwei Kategorien einteilen: Sachen, die Freunde und Verwandte ihnen überlassen hatten, weil sie sie selbst nicht mehr brauchten, und funkelnagelneue Gegenstände, die sie zur Hochzeit bekommen hatten. In die erste Kategorie fielen Couch und Sessel im Wohnzimmer sowie ein paar ziemlich zerbeulte Töpfe und Pfannen. Die gedruckten Danksagungen für die Hochzeitsgeschenke lagen noch unter dem Adressbuch in der Küchenschublade, die auch das Telefonbuch sowie eine Liste mit Notrufnummern enthielt.


      Während Martin umherging, sich ansah, wie die Renovierung durchgeführt war, und wahrscheinlich allen möglichen Erinnerungen nachhing, ortete ich Küchenutensilien, die ich vielleicht brauchen konnte, machte mich mit dem Herd vertraut und begann mit der Vorbereitung des Mittagessens. Corinth hatte an Restaurants nicht viel zu bieten, und mir war auch nicht danach, schon wieder mit Hayden einen öffentlichen Ort zu besuchen. Außerdem kochte ich gern, vor allem, wenn ich die Küche für mich allein hatte. Ich plante eine große Mahlzeit, da wir nicht gefrühstückt hatten, und als Martin mich Hühnchen vom Knochen lösen sah, zog er Mantel und Schal an, um nach draußen zu gehen. Als er wiederkam, verkündete er erfreut, es sei ein Stapel ziemlich trocken aussehendes Feuerholz da, falls wir welches bräuchten.


      Als Martin das Holz erwähnte, musste ich an Quattermain denken. Wie es ihm wohl ging? Würde er je wieder in Betracht ziehen, uns Holz zu liefern? Vielleicht hatte ihm niemand erzählt, dass er sich vor meinen Augen ausgezogen hatte, aber es war gut möglich, dass er sich daran selbst erinnerte. Ich wusste nicht, welche Droge er eingenommen hatte und was die Spätfolgen sein konnten. Während ich wartete, dass das Öl in der elektrischen Pfanne heiß wurde, fragte ich mich, was für ein Mensch andere Leute unter Drogen setzte. War das nicht dasselbe, wie jemanden zu vergiften? Giftmischer galten allgemein als geduldige, hinterhältige Menschen, meinte ich mich zu erinnern. Einen Baseballschläger nehmen und voller Wut damit zuschlagen konnte jeder – naja, vielleicht nicht jeder, aber doch viele Leute. Bestimmt war die Anzahl potentieller Giftmischer in der Bevölkerung wesentlich geringer.


      „Woran denkst du?“ Ich zuckte zusammen, und die Hühnerbrust fiel ins heiße Öl und spritzte mich voll. Martin entschuldigte sich eilig. Ich kühlte mir erst mal die Hand unter kaltem Wasser, ehe ich ihm antwortete: „Ich dachte gerade an Darius.“


      „Du hast den Kopf geschüttelt, die Brauen hochgezogen und sahst irgendwie perplex aus.“


      Reflexartig schüttelte ich auch dieses Mal den Kopf, wobei ich mir allerdings ein wenig blöd vorkam. Ich mochte Martin nicht an meiner Überlegung teilhaben lassen. Als es an der Tür klopfte, erschrak ich erneut. Martin öffnete und kam wenig später in Begleitung eines jungen Mannes in die Küche zurück, in dem ich mühelos Craigs Bruder erkannte.


      Ich wischte die Hände an einem Küchenhandtuch ab, schüttelte Dylan die Hand und sprach ihm mein Beileid zu Craigs Tod aus.


      Dylan, der ein grünes John-Deere-Hemd und eine Khakihose trug, war ebenso dunkel, wie Craig gewesen war, aber lange nicht so klapperdürr. Im Gegenteil, er war kräftig, fast schon schwerfällig, und solide, wie ein Mann, der den Weg von Punkt A nach Punkt B klar vor sich sah und nie auf die Idee kam, von der direkten Route abzuweichen.


      „Ich würde das Baby gern sehen“, sagte er und schien überrascht, als Martin anbot, ihn nach oben ins improvisierte Kinderzimmer zu führen.


      Als die beiden zurückkamen, wirkte Dylan so nachdenklich, als hätte er ein Puzzle vor sich.


      Auf unsere Bitte hin setzte er sich an den alten Küchentisch. Er legte die gefalteten Hände auf die Tischplatte.


      „Ich habe Rory nicht gefunden, sonst hätte ich ihn mitgebracht. Shondra sagte, Sie wollten mit ihm sprechen?“


      Da er sich in erster Linie an Martin wandte, nickte der, und ich beschäftigte mich weiter in der Küche; ich nahm an, so würde sich der junge Mann vielleicht eher entspannen können. Daher öffnete ich also eine Dose grüne Bohnen, leerte sie in einen schmucken Kochtopf, wusch Reis und stellte ihn zum Kochen in die Mikrowelle (die hübsche Corningware-Kasserolle war am Rand beschädigt, die Mikrowelle klein und veraltet).


      „Mein Bruder ...“ Weiter kam Dylan erst mal nicht, es schien ihm schwerzufallen, sich über seinen Bruder zu äußern. Martin und ich warteten geduldig, ohne ihn anzusehen. „Mein Bruder war nicht immer ein guter Mann“, sagte er schließlich.


      Martin hob die Brauen; wer war schon immer gut? Ich gab Anteil nehmende Geräusche von mir. Beides schien Dylan zu ermutigen.


      „Craig hat – hatte es gern einfach. Aber verheiratet zu sein und den Lebensunterhalt für die Familie verdienen zu müssen – erwachsen zu sein – ist nicht immer leicht.“


      Ich nickte beipflichtend.


      „Wenn Craig mit dem armen Baby da oben irgendwie Geld hätte verdienen wollen, dann wäre ich der Letzte gewesen, mit dem er das besprochen hätte. Ich weiß also nichts Genaues, aber ich habe das Gefühl, dass er irgendetwas mit dem Kind vorhatte. Wenn dem so war, dann weiß Rory von diesen Plänen. Ich rede ungern schlecht über den Bruder meiner Frau – sie redet auch ungern schlecht über Craig –, aber Rory und Craig glichen einander wie ein Ei dem anderen und hatten einander verdient. So wie Shondra und ich einander verdienen ... hoffe ich wenigstens. Sie hatten Rory den ganzen Weg hierher im Wagen, eine bessere Chance, etwas aus ihm herauszubekommen, kriegen Sie so schnell nicht wieder. Ich will gar nicht so tun, als könnte ich verstehen, warum Sie ihn laufen ließen, da will ich ganz ehrlich sein. Warum haben Sie ihn nicht bei der Polizei abgegeben?“


      Eine gute Frage. Ich hob die Brauen und musterte meinen Mann aufmerksam.


      „Als ich mich dagegen entschied ...“, Martin dachte beim Reden laut nach, „... nahm ich an, es würde die Dinge für Regina einfacher machen, wenn ich den Jungen hierherbringe und nicht der Polizei ausliefere. Ich glaube – nein, ich bin sicher –, dass ich dachte, Regina hätte Craig getötet. Ich wollte nicht, dass sie in Haft kommt, wollte nicht miterleben müssen, wie man ihr den Prozess macht. Im Wesentlichen, weil ich nicht verstehe, warum und wie sie es tat. Regina ist das Wichtigste im Leben meiner Schwester, sie ist ...“ Martin schienen die Worte auszugehen.


      „Aber man tut ihr keinen Gefallen, wenn man sie mit einem Mord durchkommen lässt“, sagte Dylan.


      Martin und ich blinzelten und sahen zu Dylan.


      Dazu gab es nichts zu sagen.


      Der Mann hatte recht.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Dylan blieb nicht unser einziger Besuch, am Abend traf noch mehr ein. Der Nachmittag verlief harmonisch. Wir nahmen ein leichtes Abendessen zu uns, weil der Lunch so reichhaltig gewesen war, und ich wusch ab, während Martin, wenn er nicht gerade versuchte, die Hebamme oder Rory Brown zu erreichen (wir hatten ein angeschlossenes Telefon gefunden), einen Satz Flaschen und Sauger abkochte und zum Trocknen auf ein sauberes Geschirrtuch legte. Dann stopfte ich Bettwäsche und ein paar unserer Kleidungsstücke erst in die Waschmaschine, dann in den Trockner. Es war so beschaulich und einsam hier, dass ich allmählich das Gefühl bekam, vom Rest der Welt abgeschnitten zu sein. Keine unangenehme Vorstellung, deshalb riss mich das Geräusch eines vorfahrenden Wagens, gefolgt vom Klopfen an der Haustür, wie aus einem Traum.


      Martin ging durchs Wohnzimmer zur Vordertür, wo er die Außenbeleuchtung einschaltete. Die Haustür hatte keinen Spion und war aus solidem Vollholz, ohne Glasfenster, also blieb ihm nichts anderes übrig, als Gott zu vertrauen und die Tür zu öffnen. Das hatten wir uns daheim längst abgewöhnt, denn die Kriminalität Atlantas bedrängte inzwischen auch vorgelagerte Orte wie Lawrenceton.


      Vermutlich sah Martin nicht gerade so aus, als freue er sich über Besuch, aber das Paar vor unserer Tür ließ sich davon nicht abschrecken. Beide strahlten ihn freundlich an und strahlten auch dann noch weiter, als sich an Martins strenger Miene nichts änderte.


      Ich wagte mich gerade ins Wohnzimmer, als an der Tür die Vorstellungsrunde losging. „Hallo“, sagte der männliche Teil des Besucherpärchens. „Luke Granberry, und das ist meine Frau Margaret. Wir haben den Hof gleich nebenan, südlich von hier.“


      „Martin Bartell.“ Mein Mann streckte die Hand aus, und Luke schüttelte sie auf genau angemessene Weise.


      „Wir können Ihr Haus von uns aus gerade noch sehen, und weil hier heute mehr Licht brennt als sonst, dachten wir, wir fahren schnell vorbei und schauen nach“, sagte Margaret. Luke Granberry sah aus wie um die dreißig, seine Frau wirkte gut fünf Jahre älter. Vielleicht noch mehr, denn je näher ich den beiden kam, desto deutlicher wurde der Altersunterschied.


      Margarets Haut war die makelloseste, die ich je gesehen hatte, zart und glatt wie Seide, mit feinen Linien in den Augenwinkeln und um den Mund herum. Ihr Haar war flammend rot, buschig und voll. Sie trug es aus dem Gesicht gekämmt und von einem billigen Haarreif zusammengehalten. Als sie sich vorbeugte, um mir die Hand zu schütteln, sah ich, dass sie bis auf einen schlichten Ehering keinen Schmuck trug.


      „Kommen Sie doch herein“, sagte ich. „Ich bin Martins Ehefrau, Aurora.“


      Martin trat zur Seite, um die Nachbarn hereinzulassen. Luke war größer und fülliger als mein Mann. Er hatte breite Schultern und ein freundliches, attraktives Gesicht, bei dem besonders die hohen Wangenknochen auffielen, die den etwas kleinen, braunen Augen den Anschein verliehen, als suchten sie in der Ferne ununterbrochen nach Abenteuern. Sein dunkles Haar und die braunen Augen ließen seine Gemahlin im Gegensatz zu ihm noch bleicher wirken.


      „Regina hat uns von Ihnen erzählt“, sagte Margaret. „Sie sind ihre Tante und ihr Onkel, nicht?“


      „Ich bin der Bruder von Reginas Mutter“, bestätigte Martin.


      „Barbys Bruder.“ Luke musterte meinen Mann prüfend, als suche er in seinem Gesicht nach Spuren von Regina. „Wir haben gehört, es soll Probleme gegeben haben ...?“ Luke breitete die Hände zu einer Geste aus, die zu verkünden schien, dass die Granberrys gern helfen würden, wüssten sie nur wie.


      „Regina ist verschwunden“, sagte ich. Leider, denn da ich diese Leute nicht kannte und sie deshalb nicht mit unseren Gefühlen belasten wollte, hörte sich das an, als sei Reginas Verschwinden nichts als eine kleine Marotte. Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, da tat er mir auch schon leid.


      „Wir sind sicher, dass sie bald wieder auftaucht“, versuchte Martin, mich zu unterstützen. Seine Stimme drückte aus, dass wir uns sorgten, aber weiterhin positiv dachten.


      „Wo sind denn Craig und Rory?“, fragte Margaret, während sie sich umsah, als rechne sie damit, dass wir die beiden in irgendeiner Ecke versteckt hielten.


      „Kommen Sie doch herein und setzen sie sich“, bat ich mit einem besorgten Seitenblick auf Martin. „Was Craig betrifft, haben wir, fürchte ich, schlechte Nachrichten.“ Ich wusste nicht, wie gut die Nachbarn Craig gekannt hatten, deshalb konnte ich nicht einschätzen, wie sehr sie die Nachricht von seinem Tod treffen würde und wie schonend man sie ihnen beibringen musste.


      Da es im Wohnzimmer nur die Couch und den Sessel gab, war schnell entschieden, wer sich wo hinsetzte: Die Granberrys nahmen die Couch, ich setzte mich auf die Sesselkante, damit meine Füße einigermaßen den Boden berührten, und Martin bezog hinter mir Position. Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter, aber das Gesicht meines Mannes verriet mir nicht, was ihm durch den Kopf ging.


      „Also ... Craig ist tot, fürchte ich“, sagte ich mit meiner ernsthaften Miene, von der Martin immer behauptete, sie wirke, als hätte ich einen Herzinfarkt.


      „Dann stimmt es also? Er ist tot.“ Margaret wandte sich ihrem Mann zu, das rote Haar floss über ihre Schultern, die weißen Hände griffen hilfesuchend nach denen ihres Mannes. „Luke!“


      „Das tut mir sehr leid“, sagte Luke. Meiner Meinung nach hätte sich die ernste, gemessene Stimme perfekt dazu geeignet, Poe zu rezitieren. Eine entsprechende Anmerkung lag mir schon auf der Zunge und ließ sich nur mit Mühe unterdrücken, indem ich die Lippen schürzte und traurig den Kopf schüttelte, als sprächen wir von einer Tragödie, die sich nicht in Worte fassen ließ.


      „Sie haben schon davon gehört?“, erkundigte sich Martin.


      „Der Mann vom Eisenwarenladen sagte, er wisse es von Hugh. Aber wir kennen die Harbors kaum, wir fanden es nicht angemessen, dort anzurufen und nachzufragen. Hugh soll es ja sehr schlecht gehen ... bislang stand noch keine Ankündigung für die Beerdigung in der Zeitung.“


      „Die Gerichtsmedizin hat die Leiche noch nicht freigegeben.“ Endlich war es mir gelungen, den richtigen Ton zu treffen; rational, aber besorgt, das war dieser Situation angemessen. Ich litt wohl nach all dem an ernsthaftem Schlafmangel. Als hätte er das Zeichen für seinen Einsatz gehört, begann Hayden, oben Geräusche von sich zu geben. Es war erstaunlich, wie deutlich sein Stimmchen durch das Babyphon zu hören war, das ich krampfhaft in der linken Hand hielt, weil ich Angst hatte, es irgendwo abzulegen.


      „Ich gehe nachsehen, Schatz“, wandte ich mich an Martin (als hätte der sich auch nur gerührt). Oben sah ich schon von der Tür aus, dass Haydens Ärmchen und Beinchen strampelten und winkten.


      Er weinte nicht, schien also keinen Hunger zu haben. Ob man mit dem Füttern immer warten sollte, bis die Kleinen danach schrien? Aber ein Säugling konnte nur um sein Fläschchen bitten, indem es laut schrie – war das nicht ein bisschen gemein, Babys so schreien zu lassen? Wenn man ihnen allerdings immer Essen in den Mund stopfte, sobald sie die Augen aufschlugen, legte man damit unter Umständen den Grundstock für schlechte Essgewohnheiten ... meine Güte, nichts war einfach! Ich konnte ebenso Hühnerknochen werfen und deren Schatten im Licht des Vollmonds interpretieren, um Antworten auf meine Fragen zu erlangen. Seufzend legte ich Hayden wieder auf die Seite und tätschelte ihm den Rücken, woraufhin er zu meiner Freude sofort wieder einschlief.


      Während ich mich um Hayden kümmerte, hatten sich Martin und die Granberrys ein wenig aneinander herangetastet. Ich erhoffte mir von den beiden einige Informationen in Bezug auf Regina und Craig, aber natürlich musste erst einmal höflicher Smalltalk gemacht werden, ehe wir die entscheidenden Fragen stellen durften. Im Wohnzimmer hatte man wohl gerade das Thema Wetter behandelt. Ich erwischte quasi noch den letzten Teil der Diskussion, es ging um die Frage, ob es in dieser Nacht schneien würde.


      Margaret schien Kinder zu mögen, das sah ich an der Art, wie ihr Blick am Babyphon in meiner Hand hängenblieb, als ich das Zimmer wieder betrat.


      „Ich wusste gar nicht, dass Sie Eltern sind“, sagte sie. „Wie alt ist das Kleine denn?“


      Martin, der inzwischen auf einem schlichten Holzstuhl aus der Küche saß, wirkte stoisch.


      „Das Kind gehört nicht uns“, sagte ich. Die Granberrys wollten nichts trinken, ich hatte sie gefragt, also durfte ich wieder in meinen Sessel sinken, müder, als ich es je zuvor gewesen war.


      „Sie babysitten?“


      „Das ist Reginas Kind“, sagte Martin.


      „Reginas Kind?“ Die bleiche Margaret, die mir langsam richtig sympathisch wurde, schien bei Martins Worten womöglich noch blasser zu werden. Sie und ihr Mann starrten uns völlig fassungslos an.


      Selbst die nächsten Nachbarn wussten nichts von Reginas Schwangerschaft? Ich zweifelte immer mehr daran, dass Martins Nichte ein Kind zur Welt gebracht hatte.


      „Reginas Kind?“, stammelte Luke, mindestens so verblüfft wie seine Frau. „Wo um alles in der Welt war es denn?“


      „Da Regina verschwunden und Craig tot ist, haben wir das Kind übernommen“, verkündete Martin ruhig, als ich gerade den Mund aufgemacht hatte, um den beiden die Geschichte zu erzählen.


      „Das schien das Beste zu sein“, sagte ich, um meinen offenen Mund zu rechtfertigen.


      Die Granberrys mochten neugierig sein, waren aber viel zu höflich, um weitere Fragen zu stellen. Nachdem wir noch ein paar Minuten darüber gesprochen hatten, wie lange Martin und ich voraussichtlich bleiben würden, versicherten uns die beiden, sie würden uns jederzeit gern bei allem behilflich sein, und erhoben sich, um sich zu verabschieden. Margaret hielt Lukes Hand, was ich süß fand. Ich fand es schön, wenn Leute, die schon eine Weile verheiratet waren, sich benahmen, als wären sie noch immer frisch verliebt.


      Möglicherweise hielt sich Margaret ja aber auch an Luke fest, weil sie dessen Unterstützung brauchte, überlegte ich. Sie wirkte ziemlich durcheinander.


      „Wir wussten nicht, dass Regina ein Kind erwartete“, sagte ich, womit ich irgendwie eine Angel auswarf, während Luke und Martin einander die Hände schüttelten.


      Margaret nickte. „Sie scheint es ganz geheim gehalten zu haben, nicht wahr? Hören Sie, wenn Sie sich einmal einsam fühlen, rufen Sie einfach an. Unsere Nummer steht im Telefonbuch. Vielleicht will Martin sich mit alten Freunden treffen, und Sie hätten in der Zeit gern Gesellschaft. Oder Sie brauchen jemanden, der auf das Kind aufpasst.“


      „Danke“, sagte ich. „Das werde ich. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, um nach dem Haus zu sehen. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich so verantwortlich fühlen.“


      „Wir haben das Haus im Auge behalten, seit uns das mit Craig zu Ohren kam.“ Luke sah uns eindringlich an. Wir sollten mitbekommen, wie ernst ihm die Rolle als treu sorgender Nachbar war. „Wenn Sie, solange Sie hier sind, etwas brauchen, egal was, dann lassen Sie es uns wissen. Wir freuen uns immer über Besuch.“


      Als ich Hayden später sein Fläschchen gab, sagte ich: „Die beiden scheinen nett zu sein. Wir sollten versuchen, uns bald mit ihnen zu treffen, möglicherweise wissen sie ja mehr über Craig und Regina als wir – wobei wir ja wirklich jämmerlich wenig wissen. Es klang, als hätten sie die beiden ziemlich häufig getroffen. Was meinst du?“


      „Mir kamen die beiden verdammt blauäugig vor“, sagte Martin. „Zu leichtgläubig. Fahren mitten in der Nacht den ganzen weiten Weg zu einem Haus, von dem sie annehmen, dass es leer steht, weil dort auf einmal Licht brennt. Wir hätten schließlich auch Einbrecher sein können.“


      „Er hatte ein Gewehr in der Gewehrablage in seinem Pick-up.“ Ich legte mir Hayden über die Schulter, damit er sein Bäuerchen machen konnte. „Das ist mir gleich aufgefallen, weil es mich an daheim erinnerte.“ In Lawrenceton hatte so gut wie jeder eine Schusswaffe, egal ob Jäger oder nicht. Martin selbst hatte eine Pistole. Mein Mann war nicht immer Geschäftsmann gewesen, vielleicht war es ganz gut, wenn ich mich von Zeit zu Zeit daran erinnerte.


      Meiner Meinung nach hatte dieser Tag mehr als seine angemessene Stundenzahl gehabt, er konnte ruhig vorbei sein. Der archaische Trockner tat sich schwer damit, die frisch gewaschenen Laken trocken zu bekommen. Ich überließ es Martin, Hayden zu beschäftigen, und ging auf die Suche nach weiterem Bettzeug, das ich dann zu meiner großen Freude im oberen Badezimmerschrank entdeckte. Das Bett frisch zu beziehen dauerte kaum eine Minute. Ich musste die alte Bettdecke und die alte Überdecke verwenden, aber immerhin waren die Bettlaken frisch, und die Decken wollte ich gleich am nächsten Morgen in die Waschmaschine packen.


      Bis vor kurzem hatte ich für Regina so etwas wie eine nachsichtige, aus familiärer Pflicht erwachsene Zuneigung empfunden, aber diese hatte sich bei der näheren Besichtigung ihres Lebens als Ehefrau in Luft aufgelöst. Während ich mich in der steinalten Badewanne rasch abseifte, ging mir durch den Kopf, dass ich Reginas Leben regelrecht hasste. Ich verabscheute auch ihre Heimlichtuerei, aber am meisten hasste ich das Hässliche, das sie in unser Leben geschleppt hatte. Regina hatte genau gewusst, in welcher Gefahr sie schwebte, als sie von Corinth nach Lawrenceton fuhr, davon war ich felsenfest überzeugt. Wenn sie uns gegenüber nur offen und ehrlich gewesen wäre, dann hätte sich alles, was seit ihrer Ankunft passiert war, verhindern lassen. Ich schloss die Augen und stellte mir die Ereignisse als Kette umstürzender Dominosteine vor.


      Meine Abneigung und Missbilligung gegenüber einem Mitglied der Familie meines Mannes gaben mir das Gefühl, ich sei eine schlechte Christin, eine schlechte Ehegattin. An das Gefühl, eine schlechte Christin zu sein, hatte ich mich im Laufe meines Lebens gewöhnt, gab es doch meiner Ansicht nach nichts Schwereres auf der Welt, als eine gute Christin zu sein. Das gelang kaum jemandem. Aber ich war es nicht gewohnt, mich als schlechte Ehegattin zu sehen.


      Vielleicht konnte ich wenigstens das Martin gegenüber wiedergutmachen.


      Er döste schon, als ich zu ihm ins Bett kroch. Das Bad lag auf der anderen Seite des Flurs. Ich hatte das Licht dort ausgeschaltet, als ich das Schlafzimmer betrat, und es war ein ziemliches Abenteuer gewesen, den Weg zum Bett in der Dunkelheit zu suchen. Aber sobald ich es gefunden hatte, war der Mann darin nicht zu übersehen. Ich tauchte unter die Decken. Martin gab einen überraschten Laut von sich, der aber eindeutig beglückt klang.


      Hinterher, als er mich im Arm hielt und küsste, brummte er: „Ach, Liebling, das war schön.“


      „Ich hoffe, ich habe dich heute nicht total verrückt gemacht“, sagte ich flüsternd.


      „Du hast mich von unserer ersten Begegnung an verrückt gemacht.“ Martins Stimme klang ganz schlaftrunken vor Zufriedenheit und Müdigkeit.


      Ich kuschelte mich in mein Kissen und betete um eine haydenfreie Nacht.


      „Ich liebe dich“, sagte Martin plötzlich. „Ich habe das Gefühl, das ist in den letzten Tagen irgendwie auf ein Nebengleis geraten.“


      Wohl eher in den letzten Monaten.


      „Ich weiß, dass du mich liebst“, wisperte ich.


      „Als wir geheiratet haben ...“


      Ich war so fertig, ich musste mich zum Zuhören zwingen. Keine der Zeitschriften-Ratgeberseiten über die wahre Liebe bereiteten einen darauf vor, dass man an manchen Tagen zu entkräftet sein konnte, einer Liebeserklärung zu lauschen ...


      „... wollte ich nur eins: dich vor jedem möglichen Schaden bewahren. Dafür sorgen, dass du sicher bist. Dass dir nichts Sorgen bereitet ... dir nichts Angst macht ... und gewährleisten, dass es dir nie an etwas mangelt.“


      Der Gute ... aber so etwas war schlichtweg unmöglich. Allerdings war es die attraktivste Illusion der Welt, oder? Was hatte ich Martin im Gegenzug geben wollen? Ich erinnerte mich noch schwach, dass ich mir damals vorgenommen hatte, ihm bei seiner Karriere zu helfen. Ich wollte eine gute Gastgeberin und ein ebenso guter Gast sein, jemand, der zu jedem Anlass pünktlich und in angemessener Garderobe erschien und die angemessenen Gefühle zum Ausdruck brachte. Ich wollte unser Heim in ein Zuhause für ihn verwandeln, ein sauberes, gemütliches Zuhause, in dessen Küche es wunderbar duftete und wo immer frisch gewaschene und gebügelte Wäsche auf ihn wartete.


      Nur hatte ich mich nach einer Weile danach gesehnt, zumindest halbtags an meinen alten Arbeitsplatz in der Bibliothek zurückzukehren, weil ich diesen Job, die Bücher und die Menschen, denen ich dort begegnete, einfach zu sehr liebte. Es hatte Tage gegeben, an denen ich lieber las, statt mich der Wäsche zu widmen, an denen ich mit meiner Mutter oder Freundinnen geplaudert hatte, statt mit den Vorbereitungen für ein köstliches, schwieriges Mahl anzufangen. Außerdem hatte ich diese Ader, die mich antrieb, das Gegenteil von dem zu tun, was von mir erwartet wurde, und da diese Ader ziemlich ausgeprägt zu sein schien, hatte ich manchmal auf meine eigene, dezente Art rebelliert, indem ich zu einem Abendessen der Pan-Am-Agra-Ehefrauen mit einer besonders schrillen Brille erschien und sagte, was ich wirklich dachte, statt von mir zu geben, was die Leute hören wollten.


      „Also“, fragte ich plötzlich. „War ich die Ehefrau, die du wolltest?“


      „Ich wollte keine ‚Ehefrau’“, brummte er leise. Die Anführungszeichen waren deutlich zu hören. „Als ich dich auf der Treppe von diesem Haus das erste Mal sah, mit dem Wind in deinem Haar – du wirktest so nervös, und ich erinnere mich noch genau an die Farbe deines Kostüms ...“


      „Da dachtest du: Meine Güte, die will ich heiraten, und sie soll für immer mir gehören?“


      „Da habe ich gedacht: Der will ich an die Wäsche ...“


      Ich kicherte, und aus dem Dunkel tauchte Martins Hand auf und streichelte mir die Wange.


      „Gute Nacht“, sagte er, schon halb eingeschlafen. „Du hast mich nie enttäuscht.“


      „Gute Nacht“, antwortete ich leise und ließ den Tag los.
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      Mein Reiseweckerchen auf dem Nachttisch sagte, es sei halb acht. Das Heulen im Nebenzimmer teilte mir mit, dass Hayden eine neue Runde einläutete.


      Noch ehe ich völlig wach war, schoss ich aus dem Bett. Der kalte Fußboden versetzte mir einen hässlichen Schock – unser Haus in Lawrenceton hatte auch Hartholzfußböden, aber die fühlten sich nie so kalt an. Rasch schlüpfte ich in meine Hausschuhe und ging mit leise klappernden Sohlen hinüber ins „Kinderzimmer“. Das Haus wirkte sehr still, bis auf Hayden natürlich, der weinte und dessen Gesicht rot angelaufen war, als ich sein Bettchen erreichte.


      Er hatte die ganze Nacht durchgeschlafen.


      „Mama ist ja da.“ Meine Stimme klang noch heiser vom Schlaf. „Nicht weinen, mein Baby!“ Nachdem ich das Seitengitter des Bettchens heruntergeklappt hatte, holte ich Hayden heraus. Ich wusste nur, dass man bei Kinderbetten das Seitengitter herunterklappen konnte, weil ich einmal gesehen hatte, wie meine Freundin Lizanne es am Bett ihres Babys tat. Für kleine Mütter wie mich waren Bettchen mit herunterklappbarem Seitengitter eine absolute Notwendigkeit. Nicht, dass ich jetzt Mutter gewesen wäre. Ich verwarnte mich selbst, als ich den Fehler erkannte.


      „Kannst du bitte ein Fläschchen warm machen, Martin?“, rief ich die Treppe hinunter, während ich Hayden auf unserem Bett wickelte. Die kalte Luft an seinem nassen Po missfiel ihm sichtlich, woraus ich ihm keinen Vorwurf machen konnte. Er hätte dringend zumindest ein Schwammbad gebraucht, aber das wollte ich ihm so früh am Morgen in diesem eiskalten Haus nicht zumuten.


      Als wir die Treppe hinuntergingen, beschwerte Hayden sich immer noch, allerdings nicht mehr so heftig.


      Die Küche war leer. Auf mich wartete kein Kaffee, auf Hayden kein Fläschchen. Alles sah auf ziemlich langweilige Art noch aus wie am Abend zuvor.


      In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, die zur hinteren Veranda führte, und Martin kam herein. Er trat sich die Füße ab und stellte sich auf den kleinen Teppich bei der Tür, um die Schuhe auszuziehen. Die Küche betrat er in Strümpfen.


      „Schau mal aus dem Fenster!“ Erst jetzt bemerkte ich das breite Grinsen auf Martins Gesicht. Er sah aus wie ein Zwölfjähriger.


      Bisher war ich noch nicht dazu gekommen, nach draußen zu sehen. Als ich es jetzt tat, wurde mir klar, warum mir das Haus so ruhig erschienen war. Die umliegenden Felder und die Auffahrt waren schneebedeckt.


      „Mein Gott!“ Überwältigt starrte ich auf die schwere, weiße Decke, die sich über die Landschaft gebreitet hatte. „Oh. Wahnsinn!“ Von einem Horizont zum anderen nichts als Schnee. „So viel Schnee habe ich in meinem Leben noch nie gesehen.“


      „Ich wünschte, wir hätten einen Schlitten“, sagte Martin.


      „Ich wünschte, ich hätte eine Tasse Kaffee“, konterte ich.


      „Kommt sofort!“ Martin schien verdammt glücklich zu sein. Wer hätte ahnen können, dass Schnee eine solche Wirkung auf ihn hatte? Noch im Halbschlaf setzte ich mich mit dem schreienden Hayden auf einen Küchenstuhl, während Martin Haydens Fläschchen wärmte, Kaffee kochte und Toast in einen hübschen Toaster steckte, der höchstwahrscheinlich ein Hochzeitsgeschenk Craigs und Reginas gewesen war.


      Mein Mann summte bei der Arbeit sogar vor sich hin, dabei gehörte er nicht zu den Summern.


      Er nahm mir Hayden ab, um dem Kleinen die Flasche zu geben. „Sieh nur, kleiner Mann, überall Schnee! Wenn du größer bist, kannst du dich warm anziehen, rausgehen, Schneeengel machen, in den Schnee pinkeln und Schneemänner bauen ...“


      Das Schneethema schien endlos.


      Bis Martin sich halbwegs beruhigt hatte, hatte ich Zeit gefunden, zwei Tassen Kaffee zu trinken und meinen Toast zu essen.


      „Kommen wir hier weg?“, fragte ich. Ich hatte die dritte Tasse Kaffee mit ans Fenster genommen. „Schafft es dein Wagen die Auffahrt runter?“


      Das verdarb Martin jäh die gute Laune. Er liebte den Mercedes.


      „Ich rufe Karl an!“ Mit diesen Worten war er verschwunden.


      Ich versuchte, mich an diesen Karl zu erinnern, der Martins Aussage zufolge bei unserer Hochzeit gewesen war. Aber so sehr ich mich auch bemühte, mir wollte kein Gesicht zu diesem Namen einfallen. Allerdings war ich an jenem Tag auch sehr zappelig gewesen – es wundert mich heute noch, dass ich die Fragen des Priesters richtig beantwortet hatte.


      Ich stapelte Handtücher neben der Spüle, um Hayden doch noch sein Schwammbad zukommen zu lassen. Er hasste die Prozedur wie beim letzten Mal, als ich sie mit ihm durchgemacht hatte. Vielleicht fielen seine Proteste diesmal noch lebhafter aus, denn es war immer noch ziemlich kalt in der Küche. Amina hatte mir versichert, diese Schwammbäder seien absolut unverzichtbar; ein Ritual, über das ich bereits pechschwarze Gedanken hegte. Wie schmutzig konnte Hayden denn werden? Ich säuberte schließlich jedes Mal beim Windelwechseln sein Hinterteil.


      Aber ich seifte dennoch pflichtschuldig Hände ein, die Essen nie berührten, und Füße, die nie einen Schritt machten. Zur Aufheiterung versprach ich mir, dass Hayden gewiss prima schlafen würde, nachdem er sich so ausdauernd hatte beschweren müssen.


      „Karl kommt“, sagte Martin.


      „Fabelhaft. Erklärst du mir nochmal, wer Karl ist?“


      „Karl Bagosian. Seine Familie kommt aus Armenien, sie ist seit einigen Generationen hier. Wir besuchten dieselbe Schule, allerdings nicht dieselbe Klasse. Er ist älter und war ein paar Klassen über mir.“


      „Was macht er jetzt?“


      „Er verkauft Autos, ihm gehört das Jeep-Autohaus.“


      Ich nickte. So langsam wurde die Sache etwas klarer.


      „Ihr wart auf der Schule Freunde?“


      Martin zuckte die Achseln. „Ja. Außerdem waren wir zusammen im Footballteam und sind zusammen auf die Jagd gegangen. Eine Zeit lang war er mit Barby zusammen. Wir sind gemeinsam zur Armee.“


      „Apropos Schulfreunde: Was war mit dir und Dennis Stinson?“


      „Den Kerl habe ich immer gehasst“, sagte Martin ohne großen Wechsel der Tonlage.


      „Mir kam er recht nett vor.“ Ich versuchte, unschuldig auszusehen. „Nur weil er bei deiner Exfrau landen konnte ...“


      „Roe! Cindy und ich sind jetzt schon so lange geschieden, ich glaube nicht, dass ... oder möglicherweise doch. Aber nicht sehr! Außerdem versuchte er damals, in Geometrie von mir abzuschreiben.“ Da konnte ich nicht anders, ich musste lachen. Martin hatte genügend Anstand, um betreten zu schauen. „Dennis ist einfach ...“, fuhr er fort. „Dennis. Es wäre mir egal, wenn Cindy sich mit Karl eingelassen hätte, aber Karl hat ein Mädchen geheiratet, das gerade mit dem College fertig war. Ungefähr zu der Zeit, als wir geheiratet haben. Ich glaube, er hat Kinder, die älter sind als seine Frau.“


      Wenn dieser erstaunliche Karl uns demnächst einen Jeep vorbeibrachte, sollte ich mich vermutlich anziehen. Jeans, Pulli und Stiefel schienen mir die angemessene Uniform für den Tag, wenn man nach Martin ging, der mir schon seit Tagen nicht mehr so entspannt erschienen war wie an diesem Morgen. Er legte sogar Hayden auf unserem Bett ab, um mein Haar zu bürsten – eine sehr angenehme Beschäftigung für uns beide. Wir hatten sie uns in letzter Zeit zu selten gegönnt.


      Hayden schien weiterhin mit der Welt zufrieden zu sein, also rief ich meine Mutter an, die aber weder zu Hause noch in der Klinik erreichbar war. Daheim hinterließ ich ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, im Krankenhaus sprach ich mit Johns ältestem Sohn. Er erklärte, sein Vater sei auf dem Wege der Besserung und sie hofften, ihn am nächsten Tag mit nach Hause nehmen zu können. Details würde mir meine Mutter bestimmt lieber selbst erzählen, fügte er hinzu, die sich im Übrigen sehr tapfer hielt, wie er betonte. Daran hatte ich allerdings nie gezweifelt.


      Anschließend rief ich Angel und Shelby an, wo ich erfuhr, dass die kleine Joan in jeder Hinsicht vollkommen war und Angel sich in Rekordgeschwindigkeit von der Geburt erholte.


      Bestimmt musste sich Martin mit seinen Angestellten bei Pan Am-Agra in Verbindung setzen, also gab ich das Telefon an ihn weiter. Aber Martin hatte schon am Morgen mit seinem Stellvertreter telefoniert. Beim Blick auf die Uhr zuckte ich zusammen. Für mich war es noch immer früh am Morgen, aber wer mit Martin arbeitete, musste anscheinend wach und fit sein, sobald er aus den Federn kroch.


      Schließlich ließ sich mein Mann doch noch das Telefon geben, weil ihm einfiel, dass er kurz mit Dave sprechen musste, der für die Warenannahme zuständig war. Kaum hatte er die entsprechende Nummer eingetippt, da setzte er auch schon seine offizielle Geschäftsführermiene auf. Ich ließ ihn allein, um mir eine weitere Tasse Kaffee zu gönnen.


      Plötzlich hörte ich draußen vor der Tür ein Motorengeräusch und sah einen leuchtend karminroten Jeep vor dem Fenster, der sich durch den Schnee kämpfte – ich konnte nur annehmen, dass er sich auf der Auffahrt befand.


      Dem Geländewagen entstieg ein Mann und stapfte auf die Haustür zu.


      Karl Bagosian war etwa so groß wie Martin, also vielleicht einen Meter achtzig oder fünfundachtzig, und trug keine Mütze, weshalb ich sein dichtes, dunkles Haar bewundern konnte, das, obwohl es an einigen Stellen bereits ergraute, mit seiner olivfarbenen Haut eine höchst attraktive Kombination ergab. Da Martin noch telefonierte, schloss ich die Tür auf.


      „Hallo“, sagte Karl. Er musterte mich kurz und gründlich und widmete sich dann wieder seinen Stiefeln, von denen er sorgfältig sämtlichen Schnee abklopfte. Als er damit zufrieden war, zog er die Stiefel aus, ließ sie neben der Tür stehen und stapfte ohne weitere Umstände auf Strümpfen ins Wohnzimmer. Das schien hier im Schneeland zum Protokoll zu gehören.


      „Ich bin Aurora. Danke, dass Sie uns so schnell den Jeep gebracht haben. Martin sagt, er kennt Sie schon eine Ewigkeit?“


      „Das kann man wohl sagen.“ Karl hatte sich aus einer Menge Oberbekleidung geschält und schaffte es endlich, mir in die Augen zu sehen.


      Er hatte die schönsten Augen, die mir bei einem Mann je begegnet waren – oder bei überhaupt einem Menschen. Groß, oval, sehr dunkel und mit Wimpern, von denen die meisten Frauen nur träumen durften; Augen, die, wenn sie lange genug zu einem Menschen sprechen konnten, diesen dazu brachten, sich die Klamotten vom Leibe zu reißen und in Karl Bagosians Bett zu steigen.


      „Ich fühle mich wie ein weiblicher Pfau“, verkündete ich etwas ungehalten. „Möchten Sie einen Kaffee?“


      Karl zögerte verblüfft. „Ja, bitte“, sagte er schließlich, um dann voraus in die Küche zu gehen. Er war sicher bereits unzählige Male hier gewesen, zweifellos schon vor meiner Geburt. Seine Zähne schimmerten weiß wie die eines Schauspielers, nur seine Taille war im Laufe der Jahre ein wenig kräftiger geworden. Er setzte sich an den Küchentisch und musterte mich, während ich ihm einen Becher Kaffee eingoss und Milch und Zucker in seine Reichweite schob.


      „Wenn Sie noch nicht gefrühstückt haben, mache ich Ihnen gern Toast“, bot ich an. „Martin telefoniert noch, wird aber jeden Augenblick hier sein.“


      „Sie wollen mir Frühstück machen? Das ist wohl die weltbekannte Südstaatengastfreundschaft, von der man so viel hört.“


      „Einfach nur Gastlichkeit. Wie sollte ich Sie denn sonst behandeln?“


      Auf diese Frage hatte er keine Antwort parat. „Die Sache mit Regina ist ein schönes Desaster, was?“, sagte er, während er mich mit diesen wunderschönen Augen ansah und sich gleichzeitig großzügige Mengen Zucker in den Kaffee löffelte und mindestens ebenso großzügig Milch dazu kippte. Das Zeug in seinem Becher sah hinterher kaum noch nach Kaffee aus.


      Ich lehnte mich an den Küchentresen. „Kannten Sie Craig?“


      „Ja. Er hat mir einen Wagen vom Ausstellungsgelände gestohlen.“


      „Was haben Sie da gemacht?“


      „Ich bin ihm nach und habe ihn mir zurückgeholt.“ Die großen, dunklen Augen sahen plötzlich nicht mehr so sagenhaft schön aus. Wenn man es genau nahm, wirkten sie geradezu furchterregend. Ich war froh, dass ich nicht anwesend gewesen war, als Karl sich sein Auto zurückholte.


      „Mr. Bürgerwehr persönlich!“, meldete sich Martin von der Tür her. Er hatte bei diesen Worten wohl schmunzeln wollen, aber irgendwie fiel dieses Schmunzeln ziemlich dürftig aus. Offenbar hatte er die ganze Unterhaltung gehört.


      Karl erhob sich, um Martin die Hand zu schütteln, ihm auf die Schulter zu klopfen und sich auf die Schulter klopfen zu lassen – kurzum, die beiden begrüßten sich mit allen Anzeichen tiefster männlicher Gunst.


      „Der kleine Scheißkerl – entschuldigen Sie, Aurora! – kann von Glück sagen, dass ich ihm nicht seinen Wagen zerlegt habe.“ In Karls Gesicht blitzten die Zähne weiß und perfekt. „Ich hielt mich nur zurück, weil er Reginas Mann war.“


      „Dann war das nach der Heirat der beiden?“, fragte Martin.


      „Ja, erst letzte Woche, kurz bevor er tot auf deiner Türschwelle in Georgia lag. Vielleicht wollte er in einem Geländewagen runterfahren.“


      „Weiß die Polizei das?“


      „Ja. Ich habe es ihnen gemeldet, als ich hörte, dass Craig tot war. Ich habe ihnen auch erzählt, dass ich einen Schlüssel für dieses Haus hier verwalte, woraufhin sie rausgekommen sind und sich umgesehen haben.“


      Karl sah so exotisch aus, dass man bei ihm von einem ausländischen Akzent ausging. Ich jedenfalls fand es leicht schockierend, den schlichten, breiten Slang des Mittleren Westens aus seinem Mund kommen zu hören. Eigentlich gehörte der Mann in Pluderhosen ... hastig kniff ich den Mund zu.


      „Wieso grinst du?“, erkundigte sich Martin interessiert an meinem Ellbogen. Ich schreckte auf.


      „Möchtest du noch Kaffee, Schatz?“, erkundigte ich mich.


      „Himmel, sie ist ja kaum größer als eine Fliege.“


      Es missfiel mir sehr, wenn man in meiner Gegenwart über mich sprach, als wäre ich gar nicht anwesend. Aber hier handelte es sich um einen alten Freund Martins ...


      „Klein, aber gemein“, sagte Martin. Überrascht sah ich auf; er lächelte. Gut.


      „Als Sie die Polizei herbrachten, sah das Haus da anders aus als jetzt?“, fragte ich Karl.


      Er trank einen Schluck Kaffee, um anschließend mit anerkennender Geste den Becher zu heben. Martin hatte den Kaffee gekocht, das Kompliment stand mir also nicht zu, aber ich nahm es trotzdem mit einem Nicken entgegen.


      „Das Haus war ein Saustall“, sagte Karl ehrlich. „Ich habe sämtliche Kleidung aufgehängt, gesaugt und abgewaschen. Das hat viel gebracht.“


      „Danke“, sagte ich, beeindruckt von so viel männlichem Fleiß. „Hatten Sie das Gefühl, die Polizei sei der Meinung, hier sei irgendetwas vorgefallen?“


      „Nein.“ Karl Bagosian schüttelte den Kopf. „Es sah aus, als wären die beiden eben mal einkaufen gegangen, als würden sie jeden Augenblick zurückkommen. Oh! Da fällt mir ein: Ich habe vergessen, den Mülleimer rauszutragen, tut mir leid. Darlene war bei mir, die hätte ja auch dran denken können, aber das Mädchen ist einfach zu faul.“


      „Wie alt ist Darlene jetzt?“ Martin holte sich einen Stuhl und setzte sich Karl gegenüber.


      „Sechsundzwanzig.“


      Martin war ernsthaft bestürzt. „Darlene? Deine Tochter? Sechsundzwanzig?“


      Karl nickte grimmig. „Meine Jüngste. Verantwortlich für jedes einzelne graue Haar auf meinem Kopf.“


      „Was ist mit den anderen? Wie alt sind sie?“ Er hörte sich an, als fürchte er das Schlimmste.


      Karl richtete den Blick auf die Decke, als lasse sich die gewünschte Auskunft dort ablesen. „Mal sehen: Gil ist dreißig, wird bald einunddreißig. Therese ist neunundzwanzig.“


      Martin sah mich bestürzt an. Ich zuckte grinsend die Achseln. Der Altersunterschied zwischen uns beiden hatte ihm schon immer mehr ausgemacht als mir. Martin spielte Racquetball und ging ins Studio, sein Körper war der eines jungen Mannes. Nicht, dass ich viel Erfahrung mit jungen Männern gehabt hätte, aber Martin hatte mich auf körperlicher Ebene immer erfreuen können, was er auch wusste. Unsere Differenzen lagen eher auf der geistigen Ebene, aber auch da waren wir nicht weiter auseinander als andere Eheleute.


      „Wie alt sind Sie, Aurora? Martin scheint mir etwas besorgt.“ Karl entging anscheinend so schnell nichts. „Meine Frau ist auch noch ein Kind, sie ist fünfundzwanzig.“


      „Ich bin älter als Ihre Frau und Ihre Kinder.“ Fragend wies ich auf Karls Becher.


      „Nein, danke.“ Karl schüttelte den Kopf. „Könntest du mich in die Stadt zurückfahren, Martin?“


      „Danke, dass Sie den Jeep hergebracht haben, Karl“, sagte ich und hatte begriffen, dass es an der Zeit für ein Gespräch unter vier männlichen Augen war – ich wurde ausgeschlossen.


      „Soll ich bei der Gelegenheit noch etwas einkaufen?“ Martin zog sich den Mantel an und steckte sein Handy in die Tasche. Ich seufzte, bemühte mich aber um Rücksichtnahme. Die Suche nach einem Zettel dauerte eine Weile, aber ich stellte in aller Eile eine Liste der Dinge zusammen, die wir am Vortag zu kaufen vergessen hatten.


      Derweil breitete sich in meinem Hinterkopf die Angst aus, es könne weiterhin schneien und wir würden hier nicht mehr wegkommen. Was, wenn die Heizung ausfiel?


      Was, wenn Craigs Mörder kam, um nach Regina zu suchen?


      Der letzte Gedanke überkam mich völlig überraschend und jagte mir solche Angst ein, dass ich ihn sogleich bereute. Draußen fuhr gerade der leuchtend rote Geländewagen mit Karl und Martin davon, während ich am Fenster stand und in Panik zu geraten drohte.


      Erst einmal marschierte ich ziellos im Haus umher und versuchte, meine Ängste in den Griff zu bekommen. Warum sollte jemand, der Craig in Georgia getötet hatte, hier nach Craigs Frau suchen – wenn nicht überhaupt Regina selbst ihren Mann umgebracht hatte ... nach einer Weile war die schlimmste Panik überwunden, aber eine Viertelstunde später lief ich immer noch auf Socken durch die Zimmer und starrte durch die Fenster hinaus in den Schnee.


      Nachdem ich nach Hayden gesehen hatte, der eingeschlafen war, zog ich Schuhe an, stopfte das Babyphon in eine Tasche meines Mantels, versorgte mich mit Mütze und Handschuhen und trat durch die Haustür, die nach Süden hinausging. Sofort versanken meine Schuhe im Schnee.


      Ich kannte Eis, ich kannte auch Hagel, und ich würde das Jahr nie vergessen, als bei uns im Januar sechs Zentimeter Schnee fielen und wir zwei Tage lang die Schule nicht besuchen mussten. Aber weißes Zeug in diesen Dimensionen kannte ich nicht, der Schnee lag bestimmt zehn bis fünfzehn Zentimeter hoch. Nach allem, was ich über Martins Jugend wusste, verschwand solcher Schnee nicht einfach über Nacht, im Gegenteil. Es war zu erwarten, dass es weiter schneite und die weiße Pracht wochenlang nicht wegtaute.


      Der Himmel war grau, bedrückend grau, bleigrau, wie am Vortag. So erstaunlich der Gedanke für mich persönlich auch war, es sah so aus, als würde es bald wieder schneien. Wären wir im Skiurlaub gewesen, mit offenen Kaminen in jedem Zimmer und jeder Menge höflich lächelnder Kellner – das hätte ich ohne weiteres ausgehalten. Aber hier im tiefsten Ohio würden Martin und ich persönlich das Holz für den Ofen im Wohnzimmer schleppen müssen, sollte der Strom ausfallen. Außerdem konnten wir von Glück sagen, dass dieser Ofen da stand und allem Anschein nach auch noch unser Schlafzimmer oben mit heizte. Die anderen Zimmer würden eisig bleiben. Ich nahm mir fest vor, reichlich Gebrauch vom Herd zu machen, solange dieser noch mit mir sprach, und auf alle Fälle so viele Fläschchen wie nur möglich vorzubereiten.


      Da ich mich nicht zu weit vom Sender des Babyphons entfernen wollte, drehte ich eine Runde ums Haus und entdeckte zu meiner großen Erleichterung an der Westseite des Hauses einen Holzstapel im Hof. Die Westseite lag am weitesten von der Straße entfernt. Ich wischte sogar den Schnee vom Holz, um nachzusehen, ob der Stapel wirklich so hoch war, wie er mir erschien.


      Als ich aber weiterstapfen und meinen Rundgang beenden wollte, entdeckte ich noch etwas anderes, das mir vorher entgangen war. Meine Fußspuren waren nicht die einzigen im Schnee. Die anderen waren älter, sie mussten im Laufe der Nacht entstanden sein, da sie schon wieder zur Hälfte mit Schnee gefüllt waren. Es war nicht leicht, Ferse von Spitze zu unterscheiden, aber es waren eindeutig Fußspuren, nicht die eines Hirsches oder eines anderen Wildtieres.


      Ich kam mir vor wie Falkenauge, als ich den Blick schweifen ließ, um die Spuren zu verfolgen. Wer immer sie hinterlassen hatte war von Süden her über die Felder gekommen, hatte am Küchenfenster haltgemacht und war dann im Kreis ums Haus gegangen. So wie ich, nur näher an den Fenstern. Als hätte der nächtliche Besucher einen Blick in alle Zimmer werfen wollen.


      Möglicherweise hatten die Spuren auch ihren Ursprung am Haus selbst – aber wieso? Wieso hätte Martin das Haus nachts durchs Fenster verlassen sollen? Das war doch verrückt. Er war am Morgen durch die hintere Verandatür hereingekommen, ich konnte seine Spuren klar und deutlich sehen, ich erkannte den Abdruck seiner Schuhsohlen. Martin hatte das Haus durch die Hintertür verlassen, war zu einer Eiche im Garten gegangen, dann ein Stück weiter nach Westen, weg von der Straße, hatte kehrtgemacht und sich im Kreis gedreht, um sich umzusehen, und war dann wieder zur Hintertür zurückgekehrt.


      Ich musste schlucken, in meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet.


      Jemand anderes war nachts um unser Haus geschlichen. Verzweifelt suchte ich nach einer weiteren vernünftigen – oder auch unvernünftigen – Erklärung für solches Verhalten, aber so sehr sich mein Hirn auch anstrengte, mir wollte einfach keine einfallen.


      Der Schnee hatte Martin so gute Laune beschert, dass ich es hasste, ihn aus diesem Hoch zu holen, aber über diese Spuren musste er Bescheid wissen. Daher kürzte ich meine Wanderung ab und stampfte mir an der Hintertreppe den Schnee von den Schuhen, wie Martin es getan hatte. Meine Schuhe stellte ich anschließend auf dem kleinen Läufer gleich hinter der Tür ab, dort, wo Martins Stiefel früher am Tag getrocknet waren. Auf dem Tresen in der Nähe des Küchentischs lag noch das aufgeschlagene Telefonbuch von Corinth, in dem Martin am Morgen die Nummer des Geschäftes seines Freundes Karl gesucht hatte. Wie gut, dass Craig und Regina einen Festnetzanschluss hatten.


      Der Mann, der in Karls Autohaus ans Telefon ging, erklärte sich bereit nachzusehen, ob sein Chef und mein Mann es schon bis in die Stadt geschafft hatten.


      „Ja?“, meldete sich Martin, nachdem ich eine Weile hatte warten müssen. Er hatte seinen Geschäftston angeschlagen.


      „Martin, jemand war heute Nacht draußen vorm Haus“, erzählte ich ihm.


      Seine Reaktion zeigte mir wieder einmal, warum ich ihn so liebte. Er fragte nicht, ob ich ganz sicher sei, er unterstellte mir keine kindischen Ängste. Er fragte nur: „Woran hast du das gemerkt?“


      Nachdem ich die Fußspuren und meine daraus gezogenen Schlüsse beschrieben hatte, entstand eine beträchtliche Pause.


      „Heute Morgen was es noch zu dunkel, sonst hätte ich die Spuren selbst bemerkt“, sagte er schließlich. „Hast du die Haustür abgeschlossen?“


      „Ja.“


      „Hayden schläft?“


      „Ja.“


      „Dann geh nach oben und nimm die Pistole aus meinem Koffer.“


      „Alles klar.“ Himmel, wie ich Knarren hasste! Aber meine Angst war so groß, dass ich nicht widersprach.


      „Sie ist geladen. Weißt du noch, wie man sie entsichert und schießt?“


      „Ja.“


      „Wenn die Spuren schon verwischt sind, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Von wem sie auch stammen, der Betreffende ist längst verschwunden. Aber es wäre gut, wenn du die Pistole zur Hand hast, nur für den Fall der Fälle. Würdest du dich dann besser fühlen?“


      „Ich denke schon.“


      „Gut. Danach rufst du die Frau an, die gestern zu Besuch war, diese Margaret Soundso. Frag, ob sie kommen und dableiben kann. Ich muss hier noch ein paar Sachen erledigen, dann komme ich.“


      „Alles klar.“ Was hatte Martin in der Stadt zu erledigen? War ihm eingefallen, wie sich unsere Sicherheit hier draußen verbessern ließ? Was wir hier draußen brauchten, fand ich, war ein riesiger, böse aussehender Hund, der laut kläffte.


      Wir wechselten noch ein paar Worte, dann legten wir auf, und ich eilte nach oben, um in Martins Koffer nach seiner Automatik zu suchen. Ich hasste es, das Ding auch nur zu berühren, aber stärker als mein Widerwille war mein Bedürfnis, mich und Hayden in diesem einsamen Bauernhaus im ländlichen Ohio zu schützen.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Eine halbe Stunde später ging es mir schon besser. Martins Ruger lag in einer ansonsten leeren Küchenschublade, wo ich sie im Ernstfall zur Hand hatte, ohne sie offen herumliegen lassen zu müssen, und Margaret Granberry, die gern bereit gewesen war zu kommen, trank am Küchentisch eine Tasse Kaffee. Sie hielt Hayden auf den Armen, der natürlich erwacht war, als ich Margaret begrüßte.


      Jetzt wurde es Zeit für sein Fläschchen, und ich wollte ihn Margaret abnehmen.


      „Das kann ich doch machen“, erbot sich meine Besucherin.


      Fast hätte ich das Angebot abgelehnt. Seltsam, nicht wahr? Zum ersten Mal bot mir jemand freiwillig Hilfe mit Hayden an, und ich wollte ablehnen. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um ihr zu versichern, das sei nicht nötig, ich sei es gewöhnt, den Kleinen zu füttern, das sei schließlich mein Job.


      Stattdessen zwang ich mich zu einem dankbaren Lächeln. „Hier!“


      Margaret schob ihre Tasse auf die andere Tischseite, um nicht versehentlich heiße Flüssigkeit auf Hayden zu verschütten, und legte ihn sich sanft im Arm zurecht. Ich hatte die Flasche schon geschüttelt und die Temperatur des Inhalts geprüft, deshalb gab ich das Fläschchen nur weiter. Margaret begann, Hayden zu füttern.


      „Haben Sie selbst Kinder?“, fragte ich und entspannte mich, als ich sah, dass es Hayden gut ging


      Margaret schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will Ihnen nicht unsere ganze Geschichte aufbürden, aber wir sind jetzt seit zehn Jahren kinderlos verheiratet. In den ersten Jahren waren wir nicht gut krankenversichert und konnten es uns nicht leisten, prüfen zu lassen, warum ich nicht schwanger wurde. Vor etwa drei Jahren starb Lukes Mutter und hinterließ uns ihr Geld in einem Treuhandfonds. Aber da ... sehen Sie, ich bin ein ganzes Stück älter als Luke, und obwohl wir die ganzen Fruchtbarkeitsuntersuchungen endlich durchführen ließen, hatten wir kaum noch Hoffnung. Zu recht, wie sich herausstellte.“


      Da ging es ihr also ähnlich wie mir. Das stimmte mich fast fröhlich, saß ich doch endlich einmal mit jemandem zusammen, bei dem ich mich nicht sofort mangelhaft fühlte. „Ich bin auch unfruchtbar“, sagte ich, und als Margaret interessiert schien, berichtete ich ihr von meinen unerquicklichen Erlebnissen mit einem der besten Gynäkologen Atlantas und von Martins Gleichgültigkeit, wenn es um ein Baby für uns beide ging. Plötzlich erkannte ich, wie viel ich ihr da mitteilte, und entschuldigte mich. „Daheim rede ich nicht gern über diese Probleme. Es ist, als würden mich dann alle Leute als Versagerin sehen, als stimme mit mir etwas nicht. Vielen Frauen fällt es so leicht, schwanger zu werden.“


      Margaret verlagerte Hayden ein wenig und hob das Fläschchen, um nachzusehen, wie viel noch darin war. Hayden protestierte, woraufhin sie ihm lächelnd den Sauger wieder in den Mund schob. „Luke kann nicht verstehen, wie Frauen überhaupt über so etwas Persönliches wie ihre Fruchtbarkeit sprechen können“, sagte sie. Die kalte Sonne brachte ihr rotes Haar zum Leuchten, bis es beinahe Wärme auszustrahlen schien. „Irgendwie erscheint es schon seltsam, dass es heute noch immer medizinische Probleme gibt, die sich nicht richten lassen.“


      „Ich weiß“, stimmte ich inbrünstig zu. „Man denkt immer, das kann es doch nicht gewesen sein, irgendwas müssen sie doch noch tun können! Wenn sie auf anderen Gebieten so viel zustande bringen, wieso können sie dann dich nicht so herrichten, dass du ein Baby austragen kannst?“


      „Martin war früher schon mal verheiratet, oder? Mit dieser Cindy, die den Blumenladen hat?“


      „Er hat einen erwachsenen Sohn. Sie wissen das möglicherweise nicht, wenn Sie noch nicht so lange in Corinth leben, aber Barrett ist Schauspieler. Er hat eine Dauergastrolle in einer dieser Seifenopern, die abends laufen. Ich glaube, wegen Barrett hat Martin diese Haltung, dass er alles schon kennt und durchgemacht hat, und ist nicht allzu erpicht auf ein weiteres Kind.“


      Margaret nickte. „Es schneit wieder“, bemerkte sie mit einem Blick aus dem Fenster, vor dem immer noch keine Gardine hing, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hayden richtete.


      „Allmählich könnte Martin zurückkommen, finde ich“, gestand ich. „Daheim lebe ich auch auf dem Land, aber durch den Schnee fühlt sich das Haus hier viel einsamer an.“ Vermutlich klang ich wie ein Jammerlappen und hätte lieber den Mund halten sollen. Margaret hatte mir erzählt, sie sei in einer ähnlichen Gegend wie dieser aufgewachsen, sie schien an die ohrenbetäubende Geräuschlosigkeit von Schneelandschaften gewöhnt. Ob sie sich hier draußen manchmal sehr einsam fühlte? „Haben Sie Craig und Regina oft zu Gesicht bekommen?“, fragte ich.


      „Anfangs nicht“, entgegnete Margaret nach einem kurzen Moment. „Wir sind ja erheblich älter als die beiden, und Craig und Regina waren gerade frisch verheiratet. Wir sind oft beschäftigt. Aber den jungen Leuten wurde es rasch langweilig hier draußen, da haben wir sie immer häufiger gesehen.“


      „Was hielten Sie von der Ehe der beiden?“


      „Schwer zu sagen.“ Margaret neigte den Kopf zur Schulter, um sich mit dieser das flammende Haar zurückzuschieben, ohne die Fütterung Haydens zu unterbrechen. „Standen – stehen Regina und Sie sich nahe?“


      „Nein. Ich kannte sie kaum.“


      „Na dann ... kann ich Ihnen ja verraten, dass ich nie verstanden habe, warum Regina und Craig geheiratet hatten. Ihr Freund Rory war die ganze Zeit bei den beiden, und ganz im Vertrauen: Ich glaube, da war so eine Art Dreiecksbeziehung im Gange. So seltsam sich das auch anhören mag, hier, auf dem platten Land in Ohio, ein Dreiecksverhältnis!“ Sie lachte, und ich stimmte höflich mit ein.


      Margaret war mein Mangel an Inbrunst nicht entgangen. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich wenig überzeugend. „Wir haben letzte Woche die Missionary Bible Church besucht, wo es die ganze Zeit nur um Feuer und Verdammnis ging, und dann ist dieses kleine Liebesnest hier draußen schon ein ziemlicher Gegensatz.“


      „Martins Eltern gehörten der Missionary Bible Church an“, sagte ich. „Jedenfalls zwang sein Stiefvater Martin und Barby dazu, nachdem er ihre Mutter geheiratet hatte. Die beiden durchlebten dort etwas ganz Furchtbares.“


      „Eine Frau aus meiner Leserunde erzählte mir davon“, sagte Margaret. „Es ging um Martins Schwester, nicht? Sie wurde schwanger, und die Kirche warf sie raus? Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich das anspreche. Die Geschichte erzählt man hier immer noch gern und oft.“


      „Das geschah nach dem Tod von Martins Mutter. Barby war noch sehr jung, fünfzehn oder sechzehn. Ist es nicht bitter, dass manche Frauen einfach so schwanger werden, und man selbst schafft es nicht?“ Ich zwang mich, mit dem Jammern aufzuhören. „Jedenfalls stand Martins Stiefvater damals vor der versammelten Gemeinde auf, verurteilte Barby öffentlich und bat die Versammelten, für sie zu beten.“


      „Was ist dann passiert?“ Margarets helle Augen funkelten neugierig.


      „Martin schlug ihn zusammen“, gestand ich. „Dann ging er zur Armee.“


      „Was wurde aus Barby?“


      „Ich glaube, man brachte sie in einem Heim für unverheiratete Mütter unter.“ Martin erinnerte sich ungern an diese Geschichte. Er hatte sie mir nur erzählt, um mir begreiflich zu machen, wieso sich der Hof seiner Familie im Besitz eines Mannes befand, den er verabscheute.


      „Sie kennen den Rest der Geschichte nicht?“


      „Nein. Martin hat ihn nur noch am Rande mitbekommen, er war schon in der Grundausbildung. Mir fehlte immer der Mut, Barby danach zu fragen. Wir sind nicht eng befreundet, außerdem kann ich mir vorstellen, dass die Erinnerung an diese Zeit ihres Lebens für sie sehr schmerzlich sein muss.“


      „Hat sie das Kind zur Adoption freigegeben? Das eigene Kind? Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.“


      „Was für eine Kindheit hätte das Baby denn gehabt? In einem Haushalt, dem Joseph Flocken vorstand? Mit einer sechzehnjährigen Mutter?“


      „Sie haben recht, das hätte ich bedenken sollen, vor allem, weil Luke selbst auch adoptiert ist. Seine Eltern waren einfach fabelhaft.“


      „Das freut mich. Es muss tröstlich sein, bei Leuten aufzuwachsen, die einen wirklich wollen und aus einer ganzen Gruppe Kinder ausgewählt haben.“


      Margaret zuckte die Achseln.


      „Was glauben Sie, wohin führen diese Spuren?“, fragte ich, während ich mich erhob und aus dem Fenster blickte. Ich hatte sie nicht ängstigen wollen, aber es wäre falsch gewesen, sie um einen Besuch zu bitten, weil ich mich fürchtete, ohne ihr zu sagen, wovor ich Angst hatte.


      „Wenn sie nicht über die Felder bis zu unserem Hof führen, dann enden sie wahrscheinlich bei der kleinen Baumgruppe in der Senke dahinten.“ Margaret war auch aufgestanden und hatte sich Hayden auf die Schulter gelegt, wo sie ihm sanft den Rücken tätschelte, damit er aufstoßen konnte.


      „Wie kommen Sie darauf?“


      „Das ist der einzige Ort, an dem man einen Wagen verstecken kann“, sagte Margaret, ganz die praktisch veranlagte Farmersgattin.


      Ich hatte nicht darüber nachgedacht, aber wäre unser nächtlicher Besucher nicht mit dem Wagen gekommen, hätte er sich den Hintern abgefroren. Dieses Auto hatte er irgendwo abstellen müssen, wo es niemandem auffiel. Margaret hatte recht.


      „Wie ist denn dieses Fahrzeug, falls es denn eines gegeben hat, bis in das Wäldchen gekommen?“


      „Es gibt da hinten eine Abfahrt von der Schnellstraße und einen Feldweg, der zwischen den Äckern entlang verläuft.“


      „Ah.“ Ich nickte etwas lahm. Margaret schien sich in der Gegend hervorragend auszukennen. „Gehört das Land Ihnen?“


      „Das ist die Grenze zwischen den beiden Grundstücken. Regina ist jeden Tag dorthin gelaufen und dann wieder zurück zum Haus. Wahrscheinlich wollte sie sich Bewegung verschaffen, das soll man während der Schwangerschaft ja tun.“


      „Aber Sie haben es nicht geahnt?“


      Margaret wirkte unangenehm berührt. „So kann man das nicht sagen. Ich glaube, ich hatte mir schon gedacht, sie könnte ein Kind erwarten. Aber ich hatte keinen Schimmer, in welchem Monat sie war.“ Margaret rümpfte die klassisch geformte Nase. „Jetzt, im Nachhinein ... wahrscheinlich hätte ich einfach fragen sollen. Ich fand nur, es ginge mich nichts an. In den letzten drei Monaten habe ich sie auch nicht häufig gesehen, jedenfalls nicht so, dass wir uns unterhalten hätten. Wo soll ich das Kind hinlegen?“ Hayden schlief.


      „Geben Sie ihn mir, ich trage ihn hoch.“ Margaret legte mir Hayden achtsam in die Arme, ich ging vorsichtig die Treppe hinauf, den kleinen Körper fest an meine Brust gedrückt. Als ich wieder herunterkam, hatte sich Margaret eine zweite Tasse Kaffee eingeschenkt. Sie stand am Fenster im Wohnzimmer und sah hinaus. Ich trat neben sie. Gemeinsam betrachteten wir den grünen Dodge-Pick-up der Granberrys, der seitlich der Haustür parkte. Margaret war gute fünfzehn Zentimeter größer als ich und hatte breite Schultern, wirkte aber trotzdem eher zierlich und zerbrechlich.


      „Was ich einfach nicht verstehe: Warum hat Regina niemandem gesagt, dass sie schwanger war?“ Margaret sah mich kopfschüttelnd an.


      Laut Margaret war Regina wirklich schwanger gewesen. Wenn Hayden wirklich Reginas Kind war, dann war er auf jeden Fall schon mal nicht entführt worden und ich durfte auf der Liste von Reginas Verfehlungen, die mir im Kopf herumspukte, einen Punkt streichen.


      „Ja, warum?“, flüsterte ich eigentlich mehr für meine, als für Margarets Ohren bestimmt. Warum ... der einzige Grund ... oh, igitt, nein. Ich zuckte zusammen.


      „Sie hatten eine Idee?“, bohrte Margaret nach. „Sie sehen so aus, als hätten Sie in eine Zitrone gebissen.“


      „Was, wenn sie nicht vorhatte, das Kind zu behalten?“


      „Sie meinen, sie wollte es zur Adoption freigeben?“


      „Möglicherweise. Aber eigentlich dachte ich ...“ Ich wollte den Gedanken nur ungern laut aussprechen, dabei konnte ich noch nicht einmal genau sagen, wieso ich ihn so widerlich fand.


      Margaret sah erwartungsvoll auf mich herunter. „Was denn?“


      „Was, wenn sie das Kind für jemand anderen austrug?“


      „Sie meinen, sie wurde vorsätzlich schwanger? Quasi auf Bestellung?“


      „Oder sie hat sich mit dem Samen eines anderen Mannes befruchten lassen. Dann wäre ihr Kind zumindest zur Hälfte das genetische Kind des anderen Paares.“ Das war chaotisch formuliert, aber Margaret schien mir folgen zu können. Sie nickte.


      „Da könnte etwas Wahres dran sein, Aurora. Aber wissen Sie was: Wenn Regina die Unfruchtbarkeit einer anderen Frau ausgenutzt hat, um ihren Lebensunterhalt aufzubessern, halte ich nicht mehr sehr viel von ihr.“


      Sie räumte das Geschirr ab, ich ließ heißes Wasser ein, und während wir abwuschen, nachspülten und abtrockneten, erzählte mir Margaret von einer Kunstausstellung, die Luke und sie in der vergangenen Woche in Pittsburgh besucht hatten. Ich hörte kaum zu, ich dachte die ganze Zeit über Regina nach.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Die Hypothese von der Leihmutterschaft erklärte vieles.


      Wenn Regina Leihmutter gewesen war, hatte sie sich natürlich nicht gern in der Öffentlichkeit gezeigt, denn dann hätte man ihr Fragen gestellt, die sie nicht beantworten wollte.


      Eine Leihmutterschaft erklärte auch das Geld in der Wickeltasche. Man hatte Regina für ihre Schwangerschaft bezahlt, und sie hatte wahrscheinlich auch während der Dauer der neun Monate Geld für ihre Ausgaben erhalten. Deswegen waren Craig und sie auch ohne staatliche Unterstützung ausgekommen, obwohl keiner von ihnen einer regelmäßigen Arbeit nachgegangen war.


      „Ich hatte angenommen, Craig sei in Drogengeschäfte verwickelt gewesen“, sagte ich nachdenklich. „Oder eine seiner Betrugsgeschichten sei schiefgelaufen. Aber das erklärte nicht alle Fakten.“


      Margaret zuckte die Achseln. „Ich hatte ein, zwei Monate Zeit, mir Gedanken über Reginas seltsames Verhalten zu machen.“


      „Aber wieso hätte jemand Craig töten sollen? Warum hat man Regina entführt?“


      „Vielleicht hat gar niemand Regina entführt. Vielleicht ist sie einfach gegangen.“


      „Und ihr Kind ließ sie einfach zurück?“


      „Das passiert doch dauernd“, verkündete Margaret mit finsterer Miene. „Ehe wir hierherzogen, wohnten Luke und ich in Pittsburgh, da Luke seine schwerkranke Mutter pflegen wollte. Wir waren gerade ein Jahr verheiratet und hatten noch nicht versucht, ein Kind zu bekommen. Jedenfalls legte diese Frau aus unserem Block ihr Kind einfach vor unserer Tür ab und verschwand. Sie dachte wohl, wir wären hellauf begeistert, weil wir keine eigenen Kinder hatten.“


      „Du meine Güte! Was haben Sie gemacht?“


      „Wir haben die Polizei gerufen, und die hat dem Jugendamt Bescheid gesagt. Das Kind kam zu einer Pflegefamilie.“


      „Wie schrecklich! Was wurde aus der Mutter?“


      Margaret zuckte die Achseln. „Die landete im Gefängnis, nehme ich mal an.“


      So langsam bot mir dieser Morgen immer mehr Geheimnisse dar, über die es nachzudenken galt. Warum bekam eine Frau ein Kind, das sie gar nicht wollte? Warum vertraute sie das Schicksal des Kindes dem Zufall an? Wo war der Vater des Kindes, warum kam er in der Geschichte gar nicht vor? Wieso waren Frauen für ihre Kinder verantwortlich, während es dem Vater freistand, sich dafür oder dagegen zu entscheiden? Ich dachte an meinen Vater, der nie Unterhalt für mich gezahlt hatte, an Reginas Vater, der in dem Augenblick verschwunden war, als seine Scheidung von Reginas Mutter offiziell wurde, und sich nie wieder hatte blicken lassen.


      Gleich würde ich Feuer speien. Ich schüttelte mich und fragte Margaret, ob sie den neuesten Film mit Harrison Ford gesehen hatte.
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      Wenig später rutschten unsere Männer in getrennten Autos die Auffahrt hinauf. Damit hatte sich vor unserem Haus ein richtiger Fuhrpark gesammelt: Margarets dunkelgrüner Pick-up, Martins Jeep (geleast, offiziell gemietet oder geliehen) und Lukes ziemlich ramponierter und irgendwie noch weißer Bronco.


      Luke sprang aus diesem Bronco und eilte zur Haustür, das Gesicht von der Kälte gerötet. Er trug einen robusten Mantel, der aus einem Schaffell oder einer anderen Tierhaut gemacht schien, war aber ohne Mütze und Handschuhe unterwegs. Martin, der Kopfbedeckungen hasste – ich glaubte ja, er hatte Angst, sie würden seine Frisur durcheinanderbringen – hatte sich von der Kälte immerhin so weit beeindrucken lassen, dass er sich die irgendwie russisch aussehende Kappe aufgesetzt hatte, die sich seit Jahren in seinem Besitz befand. Dazu trug er Lederhandschuhe, die ich ihm im Vorjahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Er war mit Supermarkttüten beladen.


      „Ich habe deine Nachricht erhalten!“, begrüßte Luke Margaret atemlos. „Ist alles in Ordnung?“


      „Ja, Schatz! Du solltest dir doch keine Sorgen machen“, erklärte sie. „Ich habe Luke eine Nachricht hinterlassen, ehe ich herfuhr“, sagte sie dann zu mir. „Er sollte nicht denken, ich drücke mich vor der Arbeit. Wir wollten heute Vormittag Holz hacken.“


      „Oh. Dann habe ich Sie von der Arbeit abgehalten, das tut mir leid.“ Ohne nachzudenken, war ich davon ausgegangen, dass der Schnee uns allen einen Urlaubstag bescherte – ganz klar ein Vermächtnis meiner Südstaaten-Kindheit.


      „Nein, das können wir genauso gut heute Nachmittag erledigen. Ich lasse mich ganz gern mal vom Alltagsleben ablenken.“


      „Margaret sagte, hier wäre heute Nacht jemand ums Haus geschlichen?“, wandte Luke sich an Martin.


      „Ja“, sagte Martin. „Eigenartig, vor allem bei dem Wetter.“


      „Ziemlich tapferer Mann“, entgegnete Luke.


      „Oder ein verzweifelter.“


      Martin verschwand mit den Einkäufen in der Küche, und seine letzte Bemerkung, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, hing wie ein unheilschwangerer Eiszapfen in der Luft.


      „Ich sehe mal nach, ob wir einen heißen Kakao finden.“ Ich schenkte den Granberrys ein ziemlich verkniffenes Lächeln, ehe ich zusah, dass ich zu Martin in die Küche kam.


      „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, zischte ich. Martin starrte in der „Ich-bin-wütend“-Pose aus dem Fenster: die Schultern hochgezogen, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.


      „Ich kriege diesen schlüpfrigen, kleinen Schuft nicht zu fassen“, brummte er. Damit war wohl Rory gemeint.


      Was hatte er denn gedacht? Dass Rory nur auf ihn wartete? Klugerweise verkniff ich mir jede dahingehende Bemerkung – soweit funktionierte mein gesunder Menschenverstand noch. „Lass uns später darüber reden“, schlug ich vor. „Jetzt sollten wir den Granberrys erst mal heißen Kakao servieren. Immerhin sind sie sofort eingesprungen, als ich Hilfe brauchte.“


      Wenig später trug Martin ein Tablett mit vier Bechern ins Wohnzimmer, um es auf dem leicht ramponierten Couchtisch abzustellen. Das Tablett, ein Traum aus Rattan und Metall, gehörte wohl zu den Hochzeitsgeschenken und war vermutlich bei „Pier eins“ gekauft worden. In einer passenderen Umgebung hätte es sehr elegant gewirkt.


      „Wissen Sie schon, wie lange Sie bleiben?“ Luke nahm einen Becher Kakao und ließ eine Handvoll kleiner Marshmallows hineinfallen. Jetzt, wo er wusste, dass seiner Frau nichts zugestoßen war, schien er ein ganz anderer Mann zu sein. Entspannt und selbstsicher; er wirkte sogar größer als vorhin, als er aus dem Auto gesprungen war.


      Ich überließ es Martin, diese Frage zu beantworten.


      „Dazu können wir noch nichts sagen“, gestand Martin. „Sollte Regina auftauchen ... die Umstände, unter denen sie auftaucht ... ob wir meine Schwester Barby und ihren Verlobten ausfindig machen können ... wenn wir herausfinden, ob das Baby wirklich von Regina ist ... hier sind einfach zu viele Faktoren im Spiel.“


      „Alles in allem sind es fürchterliche Umstände“, versicherte Margaret. Sie schien nicht wiederholen zu wollen, was wir unter vier Augen besprochen hatten. Ich fand diese Entscheidung klug. Sobald die Granberrys weg waren, wollte ich versuchen, Martin davon zu berichten.


      Luke hörte als Erster ein weiteres Auto die Auffahrt herauffahren.


      „Erwarten Sie jemanden?“, fragte er.


      „Nein.“ Martin trat ans Fenster. „Ein blauer Dodge-Pick-up.“


      Zu meiner großen Verwunderung bestand diese neue Besuchergruppe aus dem riesigen Dennis Stinson, Cindy Bartell und unserem ehemaligen Reisekumpan Rory.


      Noch vor kurzem war mir dieses Haus sehr isoliert vorgekommen, jetzt fühlte es sich hier immer mehr an wie in einem Gemeindezentrum. Wir hätten Parkgebühren und Geld für die Heißgetränke kassieren sollen. Ich ging in die Küche, um Wasser aufsetzen, fand in einer von Martins Einkaufstüten eine Packung Kekse und arrangierte den Inhalt auf einer Platte.


      „Der Laden ist Samstagnachmittag geschlossen, da dachten wir, wir kommen mal raus, euch besuchen.“ Dennis sah in seinen diversen Lagen Winterkleidung womöglich noch größer aus als sonst, während Cindy mit ihrem Bubikopf und dem schmalen Gesicht neben ihm wie eine Elfe des Weihnachtsmanns wirkte. Ein Eindruck, den ihr grün-roter Pullover noch unterstrich. Rorys Lächeln fehlte, er wirkte mürrisch und verstockt, und von der üblichen liebenswerten Dämlichkeit war keine Spur mehr zu entdecken. Wortlos schnappte er sich einen Keks, um ihn mit einem Bissen zu verschlingen.


      Da sich alle anderen Anwesenden angeregt miteinander unterhielten und ich ein bisschen Zeit hatte, rückte ich näher an den jungen Mann heran.


      „Wie kommt es, dass Sie hier sind?“, fragte ich.


      „Dieser Stinson hat mich einfach geschnappt“, sagte Rory und funkelte mich erbost von oben herab an. Er wischte sich mit der Zunge letzte Krümel von den Zähnen und brachte seine charmante Seite wieder zum Vorschein. „Eigentlich müsste ich die Polizei rufen“, sagte er, ganz der ungezogene Bengel, dem keiner widerstehen konnte. „Da bummle ich friedlich durch die Stadt, tu niemandem was Böses, kümmere mich um meinen Kram, und kaum bin ich bei der Tür von ‚Cindys Blumen‘, da geht die auf und dieser Typ stürzt raus. Packt mich, sagt, Ihr Mann sucht nach mir, und meint, ich müsste sofort mit hierherkommen. Dann kommt noch Mrs. Bartell und sagt dasselbe. Nur weil sie es ist, bin ich, ohne Ärger zu machen, mitgekommen.“


      „Danke. Wir müssen einfach noch mehr darüber herausfinden, was mit Craig passiert ist und aus welchem Grund.“


      „Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß!“


      „Das zu glauben fällt schwer“, wandte ich ein, erstaunt, wie direkt ich sein konnte. „Sie haben hier zusammen mit Craig und Regina gewohnt, nicht wahr? Die Sachen in dem einen Schlafzimmer oben gehören Ihnen, oder?“


      Rory warf mir einen hastigen, sehr wachen und sehr harten Blick zu. „Was wir hier gemacht haben, geht Sie nichts an“, blaffte er, womit er in gewisser Weise auch recht hatte.


      „Wagen Sie es nicht, so mit meiner Frau zu reden“, sagte Martin kalt. Er war wie immer kaum hörbar an meiner Seite aufgetaucht. „Wir interessieren uns nicht für Ihr Liebesleben. Wir wollen nur herausfinden, wo Regina steckt und wessen Kind Hayden ist.“


      „Wessen Kind Hayden ist?“ Rory fixierte eindringlich seine Füße. Er schien nicht zu kapieren, was Martin meinte, und das konnte meiner Meinung nach zweierlei bedeuten. „Na ja“, sagte er schließlich, „solange das Kind hier ist, könnte es so gut wie jeder für sich beanspruchen, oder? Jeder könnte etwas über das Kind sagen, und niemand könnte widersprechen, oder? Weil niemand etwas weiß. Außer mir.“


      Mit dem letzten Satz brachte er alle anderen Unterhaltungen im Zimmer zum Schweigen. Stumm starrten wir ihn an, alle Aufmerksamkeit ruhte auf ihm.


      Karl Bagosians Eintreten über die Küchenveranda und durch die Hintertür brach das Schweigen. „Wo kommen Sie denn her, Karl?“, entfuhr es mir bei diesem überraschenden Anblick unwillkürlich, aber ich hatte mich sofort wieder gefangen und schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie!“ Wie hatte ich nur so ungehobelt sein können? „Wie schön, Sie so bald wiederzusehen. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder einen Kakao?“ Am Rande registrierte ich, dass Karl nicht mehr die Kleidung eines wohlhabenden Autohändlers aus dem Mittleren Westen, sondern eine sehr praktische Schlechtwetterausrüstung trug.


      Er musterte Rory mit dem empfindungslosesten, abschätzendsten Blick, den ich je gesehen hatte. Wäre dieser Blick auf mich gerichtet gewesen, ich hätte bestimmt ebenso zitternd und verängstigt dagestanden wie Rory.


      „Hallo, Mr. Bagosian“, sagte der junge Mann schließlich. „Wie geht’s? Wie geht es Therese?“


      „Nimm ihren Namen nicht in den Mund!“ Wie pathetisch diese Worte klangen, und doch dachte keiner von uns daran zu lachen. Karl war es todernst.


      Therese? Fieberhaft kramte ich in meinen Erinnerungen. Richtig: Therese war die mittlere von Karls Töchtern.


      „Ich muss mit dir reden, Martin“, sagte Karl. „In der Küche.“


      Manchmal hatte man es als Gastgeberin wirklich schwer.


      „Rory“, erkundigte ich mich gespielt munter, „möchten Sie nicht hochgehen und Ihre Sachen zusammensuchen? Dann brauchen Sie nicht noch mal hier herauszukommen.“


      Zu meiner Erleichterung reagierte der junge Mann auf den Wink mit dem Zaunpfahl und ging ins Obergeschoss. Irgendwie wirkte er in diesem Haus viel mehr zu Hause als ich. Ohne dass Karl und Martin, die in ihre Unterhaltung vertieft waren, mich beachteten, suchte ich in der Küche den alten sackartigen Pullover mit den Riesentaschen darin, den ich achtlos über die Rücklehne eines Küchenstuhles geworfen hatte, als ich mit Margaret Kaffee trank. Diesen Pulli hatte ich am Morgen bei meinem Schneespaziergang unter dem Mantel getragen, und in seiner linken Tasche befand sich noch immer das Babyphon.


      Durch die offene Küchentür warf ich meinen ungeladenen Gästen einen Blick zu. Auch sie erkannten den Hinweis und begannen, sich zu unterhalten. Hayden war ein paar Minuten zuvor aufgewacht. Martin hatte ihn in seinem Kindersitz auf dem Couchtisch abgestellt, und der Kleine trug natürlich zur Konversation bei. Ein weiteres heißes Thema war der nächtliche Schneeeinbruch. Danach ging man nahtlos zu lokalem Klatsch und Tratsch über, was für mich genauso langweilig war wie Gerede über Lawrenceton für die Leute hier. Aus den Bruchstücken, die ich hörte, während ich Becher neu füllte und Servietten verteilte, erfuhr ich, dass Margaret früher als Lehrerin gearbeitet hatte, Dennis Stinson ein Fan der Dallas Cowboys war und weiterer Schnee drohte.


      Draußen hupte jemand. Ich ging zur Tür, unser Fuhrpark hatte sich um einen antiken, schmutzigen Pick-up vergrößert, der ein abnehmbares Schild auf dem Dach trug. „US Mail“ stand darauf, und die Fahrerin des Wagens lehnte sich aus dem offenen Beifahrerfenster, ein Päckchen sowie diverse Umschläge in der Hand.


      „Hallo!“, rief ich ihr zu, ehe ich nur mit dem großen Pulli als Wetterschutz aus der Tür trat. Das Babyphon schlug mir beim Gehen gegen die Beine, und ich war froh, meine gefütterten Schuhe zu tragen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, als die atemberaubende Kälte in meine Lunge drang.


      „Sind Sie die neuen Leute?“ Alles an der Postbotin war dick, und sie trug einen altmodischen und noch dazu äußerst nachlässig ausgeführten Zottelhaarschnitt. Sie roch nach Zigarettenrauch.


      „Wir wohnen hier nur kurz. Wir sind die Eigentümer.“ Inzwischen stand ich direkt neben dem Auto und musste nicht mehr schreien. Der Motor des Fahrzeugs klang in der Schneestille sehr laut.


      „Wollte mich nur erkundigen. Ich habe hier ein Paket für die Mieterin. Nehmen Sie es an, oder soll ich es behalten, bis sie zurückkommt?“


      Es war eine Schachtel von Victoria’s Secret. Gütiger Himmel.


      „Ich nehme es für sie an“, sagte ich verdrießlich und schob mir die Schachtel unter den Arm. Die Postbotin hatte in weiser Voraussicht ein Gummiband um die Schachtel gewickelt, um die Briefe daran zu befestigen.


      „Wie heißen Sie?“, rief die dickliche Dame.


      „Aurora Teagarden. Mein Mann heißt Martin Bartell, aber ich glaube nicht, dass wir Post hierher bekommen werden“, erklärte ich. „Werfen Sie die Post sonst immer in den Briefkasten unten an der Straße?“


      „Ja, normalerweise schon, aber die Schachtel passte nicht rein, und als ich sah, dass Spuren die Auffahrt heraufführten, dachte ich, hier ist bestimmt wer zu Hause“, sagte sie. „Na ja, nett, Sie kennengelernt zu haben.“


      Ich bedankte mich und eilte frierend zurück ins Haus, das Paket fest an die Brust gedrückt. Wieder schlug die schwere Pullovertasche gegen mein Bein.


      „Das war Geraldine Clooney“, begrüßte mich Margaret leicht erheitert. „Was halten Sie von ihr?“


      „Sie dürfte auf jeden Fall einzigartig sein“, sagte ich.


      Cindy und Dennis lachten. Luke war nicht im Zimmer. Karl goss sich gerade eine Tasse Kaffee ein, und Martin kam die Treppe herab. Hayden war nicht im Kindersitz, Martin hatte ihn wohl gerade zu Bett gebracht.


      Wo blieb Rory mit seinen Sachen?


      Was hatten Karl und Martin in der Küche diskutiert?


      Vor allem: Woher kam Dennis’ und Cindys Übereifer? Sie hatten versprochen, Rory auszurichten, dass wir mit ihm reden wollten; das war eine Sache. Ihn gleich einzufangen und praktisch zu verschleppen war eine ganz andere. Hätten Dylan oder Karl ihn herausgebracht, wäre das nicht weiter erstaunlich gewesen, aber Cindy und Dennis?


      Sofort ging mein Kopf seiner eigenen Wege. Es gab kaum etwas Inspirierenderes, als allein in einer Gruppe von Menschen zu sein, die sich lebhaft unterhielten und einem keine Beachtung schenkten. Ich fragte mich, wie die Corinther bei solchem Schnee Gräber aushoben. Gefror der Boden hier wie in der Tundra? Würde ich einen Schneepflug zu Gesicht kriegen? Waren Schneepflüge auch für Auffahrten zuständig?


      „Roe? Roe?“


      „Ja?“, keuchte ich aufgeschreckt.


      „Tut mir leid.“ Margaret klang besorgt. „Aber ich sagte gerade, wir wollen jetzt aufbrechen. Sie schienen etwas weggetreten zu sein.“


      „Ich muss wohl geträumt haben. Entschuldigen Sie.“ Ich versuchte, das möglichst beiläufig klingen zu lassen. „Danke, dass Sie zu meiner Rettung geeilt sind.“


      „Ich glaube, ich habe meine Handtasche in der Küche liegen lassen.“


      „Ja, warten Sie, ich hole Sie.“ Ich eilte in die Küche. An der Wand neben der Hintertür zur Küchenveranda lehnte eine Flinte, was ich mit einem flächendeckenden Blick erfasste. Dann griff ich schnell nach Margarets Handtasche, eilte zurück ins Wohnzimmer und gab sie ihr.


      „Karls Auto steht ja gar nicht mehr draußen.“ Margaret sah mich fragend an. Ich zuckte die Achseln.


      „Was fragen Sie mich? Männer sind bizarre Wesen“, sagte ich aufgeräumt.


      So etwas wie Belustigung huschte über das bleiche Gesicht. „Kommen Sie mich besuchen“, bat Margaret herzlich, ehe sie den anderen zum Abschied zuwinkte, um sich dann mit ihrem Mann vorsichtig einen Weg durch den aufgewühlten Schnee zu den Autos zu bahnen.


      Jetzt blockierten zwei Autos weniger den Blick auf das kleine Wäldchen. Ich belud das Tablett mit leeren Bechern, als ich ein seltsames Rascheln hörte, das, noch seltsamer, aus meinem Blinddarm zu kommen schien.


      Während ich das Tablett in die Küche trug und behutsam auf dem Tresen abstellte, dachte ich über dieses Geräusch nach. Ich sah sogar besorgt an mir herunter, was ich nur ungern zugebe, denn gleich darauf verstand ich, dass nicht mein Körper, sondern das Babyphon seltsame Töne von sich gab, und ich kam mir vor wie der letzte Volltrottel. Höchstwahrscheinlich hatte sich Hayden in seinem Bettchen bewegt.


      Aber ... Rascheln? In diesem Augenblick betrat Karl den Raum, ein leeres Paket Zucker in der Hand. Er sah sich um, fand den Mülleimer und ließ die Packung hineinfallen. Da er ein höflicher, ordentlicher Mensch war, fragte er mich nicht, warum ich dastand und ein Babyphon anstarrte, als würde es mit mir kommunizieren. Aber er war nicht nur ein höflicher, ordentlicher Mensch, er war auch der Mann, der gerade draußen mit einem Gewehr umhergegangen war, und daher kam er nicht umhin, meine Konzentration zu bemerken. Er sah mich an und deutete fragend auf das Gerät in meiner Hand.


      „Pst, hören Sie!“, flüsterte ich, als würde das Empfangsgerät meine Worte laut übertragen. Ich hielt ihm das Babyphon ans Ohr. Karl schien konsterniert; aus dem Rascheln, das ich gehört hatte, war eine Reihe anderer und ebenso unverständlicher Geräusche geworden. Wir hörten einen leisen Knall, gefolgt von leisem Rasseln und den unverwechselbaren, leisen Lauten eines Kindes, das sich im Schlaf bewegt. Dann erklangen Schritte, die langsam leiser wurden.


      „Eh!“, ertönte Haydens Stimme, daher wusste ich, dass mit ihm alles in Ordnung war. Ich folgte dem Geräusch der Schritte und sah durch die offene Küchentür und das Wohnzimmer, wie Rory Brown die Treppe herunterkam, seinen Rucksack in der einen, eine mit Kleidung vollgestopfte braune Papiertüte in der anderen Hand.


      „Er hat etwas aus Haydens Zimmer geholt“, rief ich Karl zu. Noch bevor ich wusste, was ich tat, war ich bereits die Treppe hoch gelaufen. Ich lief an Rory vorbei, ohne ihn auch nur anzusehen.


      Hayden schlief noch, allerdings sehr unruhig. Jemand hatte das Laken von seiner Matratze gezogen und wieder neu aufgezogen, das sah ich, da es sich um ein altes, dünnes Laken handelte, das eigentlich für ein größeres Bett bestimmt war und das man mehrmals zusammenfalten musste, damit es auf Haydens kleine Matratze passte. Ich wusste, wie es vorher gelegen hatte und dass es jetzt anders gefaltet war. Auch lag die Decke, mit der ich das Bettlaken überzogen hatte, anders als vorher, nämlich schief. Außerdem schlug sie Falten. Hayden schien es gut zu gehen, ich konnte nicht feststellen, was Rory hier angerichtet hatte – falls er denn etwas angerichtet hatte. Aber verwirrend fand ich die Sache doch.


      Als ich langsam wieder hinunter ins Wohnzimmer ging, wollten Dennis und Cindy gerade aufbrechen.


      „Rory bleibt eine Weile hier“, verkündete Martin lächelnd. „Ich fahre ihn später in die Stadt.“


      „Bist du sicher?“ Cindy wirkte besorgt. „Es kann jeden Augenblick wieder losgehen.“ Am Himmel hingen bleischwere Wolken, alles, Himmel, Felder und Wolken, schien zu einer einzigen, schmutzig weißen Decke verschmolzen. Dennis hielt Cindys Hand und beobachtete besorgt den Horizont. Es war klar, dass er sich unbedingt aufmachen wollte.


      „Komm, Cindy, wir können uns später noch mal mit Martin treffen“, sagte er. „Danke für den Kaffee, Aurora. Sie müssen Cindy erklären, wie Sie ihn machen. Kaffee ist nicht ihre Stärke.“


      Am liebsten hätte ich ihm auf die Stiefel gekotzt, aber das wäre doch ein wenig zu extrem gewesen. Cindy war errötet. Ich sah sie an und fuhr mir in einer bedeutungsvollen Pantomime mit dem Finger über den Hals, wobei ich ein halbersticktes Geräusch von mir gab. Sie musste lachen, ein wenig zögernd vielleicht, aber sie lachte. Was Dennis ziemlich verdutzte – natürlich, wie hätte es anderes sein können?


      „Bis bald!“, rief Martin aus der Küche, wo er, Karl und Rory sich zu einem angespannten Grüppchen zusammengefunden hatten.


      „Auf Wiedersehen!“, zwitscherte ich fröhlich. Wie gern sah ich die beiden von hinten. Irgendetwas war hier faul, und je eher Cindy und Dennis abfuhren, desto eher würde ich es herausfinden.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Die Situation in der Küche hatte etwas von einem Gerichtsverfahren. Martin und Karl hatten Rory die Tüte abgenommen und leerten sie gerade auf dem Küchentisch aus.


      Ich rang nach Luft. Neben den üblichen Dingen wie Deo und Rasierer, Unterhosen und Kondomen enthielt die Tüte Geldpäckchen. Genau wie das Päckchen, das ich in Lawrenceton in der Wickeltasche gefunden hatte.


      „Sie waren unter dem Bettlaken im Kinderbett“, sagte ich in das Schweigen hinein.


      „Das Geld gehört mir“, murrte Rory. „Solange Sie Regina nicht finden, gehört das Geld mir. Wenn sie auftaucht, teile ich es mit ihr. Aber wir schulden auch der Hebamme einen Teil.“


      „Woher stammt es?“, wollte Martin wissen, das war die Eröffnungssalve zu einem langen Beschuss mit Fragen.


      Eine Stunde später war außer mir keiner weitergekommen. Ich hatte mir im Telefonbuch, das die Nummern verschiedener kleiner Städte der Umgebung beinhaltete, Bobbye Sundays Adresse gesucht. Die Hebamme lebte in Bushmill, ging aber nicht ans Telefon. Karl und Martin hatten während meiner mehrmaligen Telefonversuche Rory befragt, der vielleicht nicht besonders clever, aber gerissen genug war, um den Mund nicht mehr zu öffnen. Langsam fühlte ich mich bei dieser Befragung wie die Beauftragte für die Wahrung der Bürgerrechte; meine Anwesenheit stellte sicher, dass der zunehmend verärgerte Martin dem Jungen nichts antat. Karl betrachtete die ganze Sache wohl als Martins Angelegenheit, trug aber zur bedrohlichen Gesamtatmosphäre bei, indem er Rory finster ansah.


      „Ich wollte Therese nie weh tun“, platzte der junge Mann plötzlich heraus.


      Karl schlug mit der flachen Hand mit Donnergetöse auf den Küchentisch. „Ich habe dir gesagt, nimm ihren Namen nie wieder in den Mund!“, sagte er zu Rory, bevor er sich an mich wandte. „Therese ist ein bisschen einfältig“, erklärte er offen. „Sie kommt mit dem Alltag klar, aber nur einigermaßen. Dann taucht dieser Typ auf, erklärt ihr nach der ersten Verabredung, dass er sie liebt, schwängert sie. Ich muss mit Therese zum Schwangerschaftsabbruch fahren. Phoebe ist jung genug, um noch eigene Kinder zu bekommen, wenn sie will. Wir wollen Thereses Kinder nicht aufziehen, das ist nicht unsere Aufgabe. Sie kann kein Kind großziehen, er kann es nicht, und er will sie noch nicht einmal heiraten. Aber dann bekam er einen Anfall, als wir den Schwangerschaftsabbruch vornehmen ließen, woraufhin sie wochenlang nur heulte. Er hatte eine Verwendung für das Baby, aber nicht für Therese – sie hat seitdem nichts mehr von ihm gehört oder gesehen.“


      Nach dieser Geschichte sah ich Rory in einem anderen Licht. Statt nur ein passiver Komplize bei einem Vorhaben zu sein, das uns immer noch nicht ganz klar war, hatte er eigene Pläne geschmiedet. Nicht besonders effektiv, da Karl die Situation auf seine Weise geklärt hatte und unserem Rory sowieso in jeder Hinsicht überlegen war, aber ...


      Ich hatte es satt, hier herumzusitzen und zu überlegen, was in den letzten Monaten in diesem Bauernhaus vor sich gegangen sein könnte.


      „Ich fahre mal ein bisschen durch die Gegend“, verkündete ich unvermittelt.


      „Du willst dich bei diesem Wetter ins Auto setzen?“ Martin schien das unglaublich zu finden, und das genügte mir: Ich griff nach Schal und Mantel. Man hatte mich in diese Angelegenheit hineingezogen, ohne mich zu fragen. Martin hatte mich nach Ohio verschleppt und überstimmt, was das Zurückbringen Rorys nach Corinth anging, die gesamte Pflege des Babys blieb an mir hängen, ich wurde zum Umgang mit Martins Exfrau gezwungen ... ich bekam einen heftigen Wutanfall, geboren aus einer Mischung aus Selbstmitleid und echtem Groll.


      „Genau, ich will mich bei diesem Wetter ins Auto setzen“, entgegnete ich knapp.


      Obwohl mir der Rest meines gesunden Menschenverstands dringend dazu riet, im Haus zu bleiben, nahm ich die Autoschlüssel vom Küchentresen und die Handtasche vom Tisch und ließ mich von meiner Wut hinaus zum Jeep tragen. Ich schloss die Tür auf, kletterte in den Wagen und ließ den Motor an.


      Es wäre mir recht geschehen, hätte sich der Motor geweigert anzuspringen oder wäre ich beim Versuch, auf die Landstraße zu gelangen, in die Felder abgerutscht. Ich war selbst verwundert, als ich unbeschadet an der Route 8 ankam. Am Ende unserer Auffahrt blieb ich kurz stehen, um einen Blick auf die Straßenkarte zu werfen, die ich im Handschuhfach gefunden hatte.


      Es war Nachmittag, bald würde der graue Himmel die nächste Ladung Schnee verlieren. Warum war ich nicht die bezaubernde Jeannie? Dann hätte ich nur mit der Nase zu wackeln brauchen, die Männer in der Küche wären verschwunden, und ich hätte wieder zurückfahren können, ohne das Gesicht zu verlieren.


      Aber ich bog am Ende der Auffahrt rechts ab, um die winzige Stadt Bushmill anzusteuern.


      Bobbye Sundays Praxis ließ sich leicht finden. Sie befand sich in einem Häuschen, dessen Dach sich unter dem frisch gefallenen Schnee schwarz, verkohlt und teilweise eingestürzt präsentierte. Der dahinterstehende Caravan wirkte nicht beschädigt, machte aber einen unbewohnten Eindruck, da der umliegende Schnee unberührt war.


      Trotz der äußerst effizienten Heizung des Jeeps fror ich hinter den beschlagenen Autofenstern.


      Der nächste Laden war mit einem Menschen bemannt – ich benutze diesen Begriff sehr weit gefasst, denn es handelte sich um einen pickligen Teenager mit Mittelscheitel und kinnlangem Haar. Die Frisur stand dem Burschen nicht, fand ich, was aber daran liegen mochte, dass ich alt war und mich mit jeder Minute älter fühlte.


      Ich strahlte ihn an. „Können Sie mir sagen, was mit der Praxis unten an der Straße passiert ist?“


      „Mit welcher?“, fragte er teilnahmslos.


      Nein, ich würde ihn nicht anfauchen. Ich wollte nicht schreien, nicht kreischen und nicht zischen. „Mit der abgebrannten.“


      „Die ist abgebrannt.“ Der Junge grinste. Da hatte er es der alten Dame aber gegeben, was? Ob er immer noch feixen würde, wenn ich ihn in die Eier trat? Jetzt nur keine Überreaktion. Ich holte tief Luft.


      „Wann ist sie denn abgebrannt? Ist jemand zu Schaden gekommen?“


      Wenigstens schien er sich nicht zu fragen, warum ich das wissen wollte. „Das ist vor ein oder zwei Tagen passiert. Die Polizei meint, jemand sei gegen Mitternacht eingebrochen. Hat wohl ein paar Rechner gestohlen und Feuer gelegt. Ich wette, die hatte Schmerzmittel und so da drin, das kann man hier in der Gegend gut verkaufen.“ Er schenkte mir ein weiteres pickliges Grienen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Schmerzmittel in dieser Gegend en vogue waren. Gerne hätte ich dem Knaben selbst ein paar Schmerzen bereitet.


      „Aber Miss Sunday geht es gut?“


      „Ja. Die war daheim, als es passierte. Kam in ihrem Nachthemd rausgerannt, soweit ich gehört habe.“


      Ich wandte mich ab.


      „Wollen Sie nichts kaufen?“, fragte der Knabe empört.


      „Ich will herausfinden, wo Bobbye Sunday wohnt“, entgegnete ich.


      „Ich habe Ihnen schon ziemlich viel erzählt.“ Der Bengel klang missmutig. „Brauchen Sie Benzin? Zigaretten?“


      „Nein, danke“, sagte ich aufgeräumt, denn mir war gerade ein Licht aufgegangen. Ich wusste, wo Bobbye Sunday wohnte; in dem kleinen Caravan hinter ihrer Praxis.


      Die Frau, die auf mein Klopfen die Tür öffnete, mochte so an die dreißig sein. Sie war mollig und rothaarig, ihr Haar hatte die Farbe rostroter Chrysanthemen. Nicht von Natur aus, die Hebamme hatte sie gefärbt. Mir war nur nicht klar, wie ich die Farbe einordnen sollte – war sie altmodisch oder total avantgardistisch? So oder so, die Farbe fiel auf. Der Haarschnitt war recht konventionell; kurz und lockig brachte er aber die Ohren gut zur Geltung, die jeweils mindestens vier Löcher aufwiesen. Jede Menge Löcher in den Ohren, aber orthopädische Schuhe an den Füßen und am Leib eine schneeweiße Krankenschwesteruniform.


      Ein wildes Gemisch aus unterschiedlichen Botschaften, diese Hebamme.


      „Bobbye Sunday?“, fragte ich höflich.


      „Ja.“ Sie bat mich nicht herein, verrammelte aber auch nicht die Tür. „Kommen Sie wegen des Brandes? Sind Sie von der Versicherung?“


      „Nein, ich fürchte nicht.“ Ich lächelte, aber sie erwiderte das Lächeln nicht. „Können Sie mir sagen, was geschehen ist?“


      „Warum? Wieso sollte ich mit Ihnen reden?“, fragte sie und schlug mir die Tür vor der Nase zu. Bushmill schien die Stadt der Verschwiegenen zu sein.


      Seufzend trat ich den Rückweg zum Geländewagen an. Meine Hose hatte Wasser gezogen, nass und schwer schlug mir der Stoff gegen die Schuhe. Aber meine Füße waren noch warm und trocken, worüber ich mich freute. Sorgsam klopfte ich den Schnee von den Sohlen, ehe ich ins Auto stieg.


      „Warten Sie!“ Bobbye Sunday schleppte sich durch den Schnee hinter mir, sie war ein wenig wacklig auf den Beinen und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


      „Tut mir leid, dass ich so kurz angebunden war.“ Sie stand neben der Fahrertür. Ich hatte mich eingeschlossen, aber das Fenster heruntergelassen. „Ich bin wütend, weil ich bei diesem Brand so viel verloren habe“, fuhr Bobbye fort. „Meine Patientenakten, die Rechner, die neue Software, die ich gerade erst angeschafft hatte ...“


      „Das tut mir leid“, sagte ich einfühlsam. „Gut, dass Ihnen selbst nichts passiert ist.“


      „Das sage ich mir auch immer wieder.“


      „Manchmal ist das kein großer Trost.“


      „Wenn Sie nicht von der Versicherung sind ...“ Sie sah mich fragend an.


      „Ich wollte Sie nach einer Patientin fragen, die vor etwa drei Wochen bei Ihnen ihr Kind bekommen hat. Hier, in dieser Praxis.“


      „Darüber darf ich nichts sagen“, erklärte sie bestimmt. „Das ist vertraulich.“ Dann zögerte sie, fuhr aber fort: „Normalerweise fahre ich zur Entbindung zu den Müttern nach Hause, aber manchmal hole ich ein Kind auch hier auf die Welt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


      Ihr schien es sehr ernst zu sein, und sie tat mir leid.


      „Auf Wiedersehen“, sagte ich, um Bobbye nicht länger in der Kälte stehen zu lassen. „Ich hoffe, die Versicherung zahlt bald.“


      Sie verzog das Gesicht, halb schmunzelnd, halb skeptisch. „Danke.“ Sie drehte sich um und ging zurück zu ihrem Caravan.


      Da fiel also eine weitere Tür zu.


      Ich dachte über den absolut passenden Brand nach, dem die Aufzeichnungen über Reginas vorgeburtliche Besuche und die Entbindung zum Opfer gefallen waren – falls Regina denn wirklich hier entbunden hatte. Der Brand hatte gleich nach Rorys Rückkehr stattgefunden. Ich stieß einen langen Seufzer aus. Rory: so blutjung, so attraktiv, nach außen hin so unbeschreiblich arglos – was sollten wir bloß mit ihm machen? War es sicher, ihn mit Karl nach Corinth zurückzuschicken? Wenn es für den Knaben nicht sicher sein sollte, konnte mir das nicht herzlich egal sein? Wäre Martin bereit, den jungen Mann über Nacht bei uns zu behalten? War ich dazu überhaupt bereit?


      Ich war dankbar, als die Einfahrt zum Hof endlich vor mir lag. Noch dankbarer war ich, als ich Rory beim Betreten der Küche unversehrt vorfand. Karl und Martin hatten sich offenbar zusammengerissen, was nicht leicht gewesen war, das sah man ihnen an. Ich legte Handtasche und Autoschlüssel ab, stellte fest, dass ich vergessen hatte, meine Schuhe auszuziehen, und kniete mich hin, um sie mit einem Handtuch trockenzureiben.


      „Also, worüber habt ihr euch unterhalten?“, fragte ich und sah zu Karl hoch.


      „Der Spaßvogel hier ...“ Weiter kam Karl nicht, denn das Fenster zersprang.


      Da ich in einiger Entfernung vom Fenster am Boden kauerte, sah ich die Glassplitter deutlich durch die Küche fliegen. Sie blinkten im fluoreszierenden Deckenlicht. Die Splitter trafen Rory, der zusammengesackt am Küchentisch saß, trafen Martin, der dem Jungen gegenüberstand, und streiften Karl, der hinter Rory an einer Tischkante lehnte.


      Aber die Kugel, die das Fenster durchbrochen hatte, Rory links am Hals traf und in einem feuchten Schauer aus Blut und Gewebe, der sich über Karl ergoss, rechts wieder austrat – diese Kugel traf als Nächstes Karl am Schenkel.


      Genau in diesem Augenblick, so schien es mir, schrie Martin: „Runter! Runter!“, und machte einen Luftsprung, mit dem er auf mir landete. Einen Herzschlag später – einen Herzschlag, den Rory nicht mehr hatte – lag ich mit dem Gesicht nach unten zwischen Glas und Blut auf dem Boden. Mein Herz raste. Karl schrie. Rory glitt vom Stuhl, als hätte er nicht einen Knochen im Leib, und blieb einen halben Meter von mir entfernt liegen. Aus der Verletzung an seinem Hals floss Blut und sammelte sich in einer Pfütze unter ihm. Seine Augen standen offen.


      Ich schrie, ohne schreien zu wollen. Martins Gewicht lastete schwer auf mir, während ich zitternd und bebend am Boden lag und zusah, wie die Blutlache unter Rory sich immer mehr in meine Richtung ausweitete.


      Dann breitete sich Stille aus.


      Nach der längsten Minute meines Lebens flogen keine weiteren Kugeln durchs Fenster. Martin löste sich zögernd von mir. Ich zwang mich, zu Karl hinüberzukriechen, der inzwischen leise ächzte. Der Fußboden lag voller Scherben und Splitter, was mich unwillkürlich an Feger und Kehrschaufel denken ließ – und an Scheuertücher, als die Blutlache nur wenige Zentimeter vor mir aufhörte, sich auszubreiten.


      „Martin?“, fragte ich mit belegter Stimme.


      „Ja“, entgegnete er atemlos.


      „Ich glaube, Karl muss man das Bein abbinden.“


      „Rory?“, fragte er.


      „Tot.“


      Ich versuchte, mich nicht allzu weit aufzurichten, während ich meinen Gürtel mühsam aus den Schlaufen zerrte und ihn eng um Karls Oberschenkel band. Zu meiner großen Erleichterung robbte Martin auf den Ellbogen hinüber zu Karls anderer Seite und zog den Gürtel fest.


      Karl wurde ganz ruhig. Ich wagte es, in sein Gesicht zu schauen. Er war so bleich, wie es bei seiner Hautfarbe überhaupt nur möglich war.


      Jetzt warf ich einen schnellen Blick hinüber zu Martin. Hatte er erkannt, wie schlecht es um Karl stand?


      Der Anblick meines Mannes ließ mich erschrocken aufkeuchen. Martin war über und über mit Blut bespritzt.


      Mein Mann, der Beherrschte, der Unbezwingliche, der mit jeder Krise fertig wurde.


      „Schatz!“, sagte ich. „Schatz, du bist verletzt!“ Manchmal füllte die offensichtliche Wahrheit das Denken, und man scherte sich nicht darum, ob man schlau klang oder nicht.


      „Schrammen und Schnitte vom Glas“, sagte er kurz angebunden. Aber er atmete flach, und seine Gesichtsfarbe war kaum besser als die gegenwärtige Farbe Karls.


      Ohne noch einen weiteren Atemzug an die Unterhaltung mit mir zu verschwenden, hob er die Hand und tastete nach dem Telefon auf dem Küchentresen.


      Oben begann Hayden zu schreien, es war über das Babyphon deutlich zu hören. Ich wollte fortstürzen, aber Martin legte mir die Hand auf die Schulter. Nicht schwer, aber nachdrücklich.


      „Bist du irre? Bleib unten!“, fauchte er, während er, ohne den Hörer an sein Ohr zu halten, die Nummer des Notrufs eintippte. Ich war näher beim Apparat als er, daher konnte ich das Birnchen am Zahlenfeld sehen, das normalerweise aufleuchtete, um die Zahlen zu beleuchten, damit man auch im Dunkeln wählen konnte.


      „Das Telefon ist tot“, wisperte ich, unfähig, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. Mein Blick folgte dem Telefonkabel vom Apparat bis zur Telefonbuchse in der Wand, und ich erkannte, dass die Leitung nicht draußen gekappt worden war, sondern hier drinnen, direkt vor der Buchse. Ich zeigte darauf. Martin folgte meinem Blick, und als er mich wieder ansah, entdeckte ich in seinen Augen zum ersten Mal in unserer gemeinsamen Geschichte Mutlosigkeit.


      Er hielt den Hörer ans Ohr, bekam aber nur bestätigt, was er bereits wusste. Einer der Menschen, die in den vergangenen zwei Stunden bei uns zu Besuch gewesen waren, hatte unser Telefon sabotiert. Es gab nur diesen einen Apparat.


      „Wo ist das Mobiltelefon?“, fragte ich.


      „Im Jeep.“


      Klar. Da hatte ich es selbst noch knapp drei Minuten zuvor gesehen.


      „Wir müssen Karl zum Jeep bringen“, sagte ich. „Wir rufen auf dem Weg in die Stadt in der Klinik an.“


      „Du musst mitkommen. Hayden auch.“ Martin, der nur halb bei Bewusstsein zu sein schien, kroch zur Wand bei der Tür und holte sich Karls Gewehr.


      Mir war entfallen, wie weit entfernt von der Haustür ich geparkt hatte. „Ich sehe nach, wo der Jeep steht“, sagte ich, ehe ich auf Händen und Füßen zur Haustür kroch. Dort öffnete ich sie vom Boden aus und spähte so gut es ging um den Türrahmen, um selbst in Deckung zu bleiben.


      Wunderbar, der Jeep parkte zum Greifen nah. Erleichterung überkam mich; wir würden es schaffen. Wir würden hier rauskommen, in die Stadt, in das kleine Krankenhaus von Corinth.


      Da fiel mir auf, dass sich der Jeep seltsam zur Seite neigte. Zwei Reifen waren platt: die auf der anderen, von der Tür abgewandten Seite. Mein Herz klopfte schmerzlich.


      Ich schloss die Tür und rannte gebückt zur Treppe. Der Treppenaufgang war von keinem der Fenster her einsehbar oder wenn, dann nur sehr schwer und in einem scharfen Winkel. Ich konnte also normal gehen. Atemlos kam ich oben an, wo ich stehen blieb, um mich zu fangen, ehe ich Haydens Zimmer betrat, das direkt über der Küche lag. Hier war er am sichersten, gestand ich mir schweren Herzens ein, obwohl mich sämtliche Instinkte dazu trieben, den Kleinen zu schnappen und mitzunehmen. Es war besser, wenn ich ihn hierließ. Nur sein Schreien konnte ich nicht ertragen, also versuchte ich, ihm einen Schnuller in den Mund zu schieben, und hoffte, das würde ihn eine Weile ruhigstellen.


      Martin sah noch schlimmer aus, als ich wieder in die Küche kam. Am liebsten hätte ich ihm nicht gesagt, dass der Jeep nicht fahrbereit war, aber er musste es wissen. Karl schien bewusstlos zu sein.


      Martin reagierte wie immer: schnell und umsichtig.


      „Sieh nach, ob das Handy noch im Jeep liegt“, befahl er, wobei klar war, wie wenig Hoffnung er dabei hatte. Er bot nicht an, selbst zu gehen, und dieses stille Bekenntnis, dass er dazu nicht in der Lage war, war für mich furchtbarer als alles andere in dieser entsetzlich zugerichteten Küche. Martin, willensstark, gefährlich und tapfer, war seit drei Jahren die Stütze in meinem Rücken gewesen. Jetzt, wo er ausfiel, fühlte ich mich schutzlos und beklommen. „Wenn das Handy nicht im Jeep liegt“, fuhr er fort, „gehst du zu Karls Pick-up, der steht hinter der Baumgruppe unten beim südlichen Feld. Karl war nachsehen, mit was für einem Fahrzeug unser nächtlicher Besucher gekommen war, und hat danach dessen Spuren bis zum Haus verfolgt.“


      „Alles klar“, wisperte ich. Erneut lenkte mich Haydens Geschrei halb ab. „Was dann?“


      „Du musst Karls Pick-up holen.“


      Bitte? War Martin verrückt geworden? „Woher wissen wir, dass niemand da draußen ist?“ Auf gar keinen Fall würde ich ihn alleinlassen.


      „Keine weiteren Schüsse“, sagte Martin knapp.


      „Vielleicht warten sie, bis wir aufstehen, und schießen dann.“


      „Wenn sich der Schütze noch da draußen herumtreiben würde, wäre er längst näher gekommen, um gezielt auf uns zu schießen. Ich glaube, er hatte es auf Rory abgesehen.“


      Ich sah zu Karl hinüber, der inzwischen wachsbleich geworden war und mehr und mehr einer Figur aus Madame Tussauds Sammlung glich. Blut, Schweiß und Bröckchen, deren genaue Herkunft ich gar nicht wissen wollte, klebten an ihm. Er sah äußerst schlecht aus. Martin hatte Blutspritzer auf dem Hemd, überwiegend am Rücken, wo er beim Versuch, mich mit seinem Körper zu schützen, einige Glassplitter abbekommen hatte. Eine Schramme über seiner rechten Braue blutete stark, aber das musste nicht unbedingt Schlimmes bedeuten, denn Kopfwunden bluteten immer stärker als alle anderen. Was allerdings seine Gesichtsfarbe betraf, wollte mir beim besten Willen nichts Beruhigendes einfallen – irgendetwas stimmte mit Martin nicht, etwas Schwerwiegenderes als ein paar Kratzer. Aber ich hatte zu große Angst, um ihn zu fragen.


      „Nimm das Kind mit”, sagte er.


      „Was?” Das war nun wirklich verrückt. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen.


      „Nimm das Kind.“


      „Meinst du das ernst?“, blaffte ich, weil ich vor Angst fast von Sinnen war. „Raus in die Kälte? Wo ich nicht weiß, wer da herumschleicht? Ich bringe den Pick-up hierher, wir laden Karl vorsichtig ein, und dann hole ich das Baby.“


      „Du solltest direkt in die Stadt fahren. Ohne anzuhalten.“


      „Martin, ich kann dich nicht verlassen!“, begann ich wieder und war über meinen verzweifelten Ton unglücklich.


      „Geh!“, befahl er scharf. „Denk zur Abwechslung mal nicht nach.“


      Er wusste etwas, das ich nicht wusste.


      „Na gut.“ Ich schluckte, versuchte, nicht so weinerlich zu klingen, wie ich mich fühlte, während ich die Schlüssel nahm, die Martin mir reichte, nachdem er sie aus Karls Hosentasche gezogen hatte. Ich rannte nach oben, hüllte Hayden in Decken und verschnürte das Ganze zu einem Bündel, mit dem ich dann an der Haustür stand, zu angsterfüllt, um hinauszugehen. Als ich einen Blick zurück in die Küche warf, wo Martin neben Karl auf dem Boden saß, fand mein Mann irgendwie die Kraft, mir aufmunternd zuzunicken.


      Im Nachhinein wirkt es natürlich wie der reine Irrsinn, ihn dort zurückzulassen, aber an jenem Tag war ich so aufgeregt, erschüttert und verängstigt, dass mir Martins Aufforderung irgendwie logisch erschien. Daher trat ich mit dem Kind auf dem Arm hinaus in den Schnee, obwohl ich schreckliche Angst hatte.


      Die Kälte versetzte mir einen heftigen Schlag – aber es war nur die Kälte, keine Kugel. Vier Schritte später stand ich neben dem Jeep und linste durchs Fenster. Kein Handy. Jemand hatte es mitgenommen. Es gab Spuren, aber sie waren im grauen Dämmerlicht und dem Schneetreiben schwer zu erkennen. Außerdem befanden sich dort, wo vorhin die Autos gestanden hatten, jede Menge Spuren.


      So setzte ich mich mitten im dichten Schneetreiben in Bewegung, Hayden auf dem Arm, der in diesem Augenblick immerhin leise war. Ich kniff die Augen zusammen, hielt angestrengt in all dem Weiß Ausschau nach Leben, konnte aber nichts entdecken. Wind kam auf, der mir die Kälte bis in die Knochen trieb und mein Gesicht wund rieb. Schneeflocken klammerten sich an der Wollmütze fest, die ich aufgesetzt hatte. An meiner Brust schniefte Hayden. Ich drückte ihn an mich.


      Bis zum Gehölz war es nicht weit, nicht einmal eine halbe Meile, aber das Gehen fiel mir schwer, da der Boden uneben war und der Schnee verhinderte, dass ich sah, wohin ich trat. Auf halbem Weg merkte ich, dass ich weinte, und ich liebkoste die Wange des Babys mit den Lippen, als könnte Hayden mich trösten. Martin ging es sehr schlecht, irgendetwas stimmte mit ihm nicht, und trotzdem hatte er mich zum Gehen aufgefordert. Glaubte er, der Schütze würde zurückkommen, um sicherzustellen, dass er Rory auch wirklich erwischt hatte? Hatte Martin deswegen nach einem Grund gesucht, mich aus dem Haus zu schicken?


      Dann verstand ich, wieso Martin darauf bestanden hatte, dass ich Hayden mitnahm.


      Das Kind war meine Versicherung.


      Martin wusste, dass der Schütze nicht auf mich zielen würde, solange ich Hayden in den Armen hielt. Um ihn war es bei der ganzen Sache gegangen; um Hayden, immer nur um Hayden. Zwar wusste ich noch nicht, was „die ganze Sache“ genau war, aber im Mittelpunkt stand auf jeden Fall Hayden. Er war mein Schutz, meine Versicherung – und Martin stand ohne da.


      Zweimal wollte ich umkehren, blieb stehen und drehte um, aber ich schien keine Entscheidung treffen zu können. Ich stand unter Schock, fror und war verzweifelt, aber die Erinnerung daran, wie eindringlich mir Martin befohlen hatte zu gehen, hielt mich letztlich auf Kurs.


      Der Weg zum Gehölz kam mir doppelt so lang vor, wie er in Wirklichkeit war, was am Schnee, der unebenen Bodenbeschaffenheit und am Baby lag, das ich trug. Aber dann gelangte ich zwischen die Bäume, wo Karls Pick-up fein säuberlich so geparkt war, sodass er kaum auffiel. Ich zog die Schlüssel aus der Tasche und kletterte unbeholfen in die Fahrerkabine, während sich Hayden mit leisen, gedämpften Lauten über die andauernde Kälte beschwerte.


      Ich legte Hayden vor dem Beifahrersitz auf den Boden, anders ging es nicht. Dann rutschte ich mit dem Fahrersitz so weit nach vorn, dass ich mit den Füßen an die Pedale kam. Genau wie der Jeep vorhin startete auch der Pick-up beim ersten Versuch, was wirklich ein Segen war. Außerdem hatte er eine Automatikschaltung, was ein zweiter Segen war. Zusammen mit dem Motor erwachte auch das Gebläse zum Leben, und nach ein paar Minuten überkam mich reine, erbärmliche Dankbarkeit für die Wärme, die sich in der Kabine ausbreitete. Vorsichtig setzte ich zurück, bis ich aus dem Gehölz hinaus war und den Wagen so drehen konnte, dass er mit der Nase Richtung Straße zeigte. Vor mir lag eine Fahrspur, die von mindestens zwei Reifenpaaren stammte. Unter ihnen befand sich sicher der Feldweg, von dem Margaret geredet hatte.


      Ich folgte den Spuren den kleinen Hügel hinauf zur Landstraße, weil ich annahm, hier käme ich durch die Bodenbeschaffenheit am besten durch, und obwohl der Wagen ein paar Mal schlingerte, gelangten Hayden und ich wohlbehalten zur Straße.


      Wenn ich in die Stadt wollte, musste ich jetzt links abbiegen.


      Fuhr ich aber nach rechts, kam ich zu den bezaubernden Granberrys, die gleich um die Ecke wohnten.


      Nur hatte mir Martin ausdrücklich aufgetragen, in die Stadt zu fahren, und Martin traf Entscheidungen nie ohne guten Grund. Also schlug ich das Steuer so ein, dass ich nach links fuhr, und beugte mich vor, um zu sehen, ob die Straße in beiden Richtungen frei war.


      Erstaunlicherweise nicht. Da kam jemand.


      Noch erstaunlicher: Dieser Jemand war Margaret in ihrem Dodge-Pick-up. Als sie mich am Straßenrand entdeckte, hielt sie an und ließ ihr Fenster herunter.


      „Was tun Sie denn hier?“, rief sie mir zu. „Ist das nicht Karls Auto?“


      „Margaret, fahren Sie nach Hause und verriegeln Sie die Türen!“, rief ich zurück. „Irgendwer ist zu unserem Haus gekommen und hat auf ihn geschossen!“


      „Auf Karl?“ Margarets blasses Gesicht wurde womöglich noch blasser. Sie ließ ihren Wagen mit laufendem Motor mitten auf der Straße stehen, sprang aus der Fahrerkabine und stapfte mit beiden Händen fest in den Manteltaschen durch den Schnee zu meinem Fahrerfenster.


      „Es geht ihm nicht gut“, sagte ich aufgeregt. „Ich muss in die Stadt, Hilfe holen.“


      „Was ist mit Martin und Rory?“


      „Rory ist tot”, sagte ich.


      „Dann haben Sie das Kind dort gelassen?“


      In diesem Augenblick begann Hayden zu weinen. Ich warf ihm einen Blick zu, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war.


      Als ich wieder zum Fenster sah, hielt Margaret eine Pistole in der Hand.


      „Scheiße“, hauchte ich. „Nicht schießen!“


      „Ich schieße nicht, solange Sie keinen Ärger machen.“


      „Natürlich mache ich keinen Ärger“, versicherte ich.


      „Dann bücken Sie sich jetzt und heben mein Kind hoch.“


      Ich tat, wie mir befohlen, obwohl es schwierig war, unsere beider dick eingepackten Körper in der engen Kabine zu bewegen.


      Margaret trat von der Tür zurück. „Jetzt steigen Sie aus, das Kind auf dem Arm. Keine Spielchen! Nicht, dass Sie ihn mir zuwerfen, damit ich die Waffe fallen lasse.“


      „Das würde mir nicht mal im Traum einfallen“, protestierte ich entrüstet, aber es war sicherlich besser, ich hielt den Mund.


      Margaret trug keine Kopfbedeckung, ihr rotes Haar hatte eine Menge Schneeflocken eingefangen. Unsicher bewegte sie den Kopf von einer Seite zur anderen, als verfolge sie Bewegungen, die für mich nicht zu sehen waren.


      Ich zog Hayden an mich und glitt aus der Kabine.


      Margaret schien angestrengt nachzudenken.


      „Steigen Sie in meinen Pick-up“, befahl sie. „Sie fahren.“


      Also kämpfte ich mich die Straße hoch und betete aus ganzem Herzen, dass noch jemand vorbeikommen möge. Aber an diesem Tag schienen meine Gebete kein Gehör zu finden. Soweit ich sah, lag die Straße in beide Richtungen vollkommen verlassen da.


      Margarets Anweisungen folgend kletterte ich auf der Fahrerseite in ihr Auto, nachdem ich Hayden auf den Beifahrersitz geschoben hatte. Der Dodge, dessen Motor weiterhin lief, war älter als Karls schickes Gefährt und schien schon sehr abgenutzt zu sein. Einfach den Gang einlegen und losfahren war unmöglich, denn ehe ich mich versah, hatte Margaret sich Hayden geschnappt und stieg ein, wobei sie ununterbrochen die Pistole auf mich gerichtet hielt.


      „Fahren Sie zu Ihrer Auffahrt!“, ordnete sie an.


      Ich fuhr langsam, da ich immer noch hoffte, jemand würde vorbeikommen, die ganze Situation seltsam finden und die Polizei rufen. Ich bog von der Auffahrt, als Margaret mir zu wenden befahl, und steuerte ebenso langsam die Straße an, wo ich diesmal rechts abbiegen musste.


      „Wir sind schon zweimal in Ihre Auffahrt eingebogen, das rechtfertigt wohl unsere Reifenspuren“, sagte Margaret. „Wenn es weiter schneit, wird man die Reifenspuren ohnehin nicht mehr eindeutig erkennen können.“


      Was Martin wohl gedacht haben mochte, als er das Auto so nah am Haus hörte? Sicherlich dachte er, dass Hilfe schneller kam als erwartet. Wahrscheinlich war er stolz auf mich gewesen ... aber man hatte mich hereingelegt, ich hatte keine Hilfe holen können.


      Scham brach wie eine dunkle Flut über mir herein.


      Dem Schamgefühl folgte Zorn, der so überwältigend war, dass ich Mühe hatte, die vor mir liegende Straße zu erkennen. Ich verlor selten die Beherrschung, aber dieser Wutanfall war Lichtjahre von einem simplen Durchbrennen der Sicherungen entfernt. Ich wusste, wie schlecht es Martin ging, obwohl ich das bislang erfolgreich ausgeblendet hatte. Ich wusste, wie dringend er einen Arzt brauchte.


      Aber diese Frau hinderte mich daran, Hilfe für Martin und Karl zu holen. Ich erinnerte mich an Rorys leeren Blick und die rote Pfütze unter seinem Kopf – für ihn kam jede Hilfe zu spät. Ich trauerte nicht um ihn. In mir war ohnehin keine Trauer, nur Wut und ein Gefühl der Bedrängnis, und beides kämpfte in dem begrenzten emotionalen Raum, der mir zur Verfügung stand, um die Oberhand.


      Ich zog an meinem linken Ohr, was Margaret nicht mitbekam, da sie ja rechts neben mir saß. Mein Ohrring glitt aus dem Loch. Der Stecker rollte meinen Kragen herunter und rutschte mir in die Bluse, während der Ohrring selbst, nur ein kleiner, goldener Knoten, in den tiefen Spalt zwischen Lehne und Sitz glitt, wo ihn ein Polizist finden und Margaret Granberry hinter Schloss und Riegel bringen würde, so hoffte ich.


      Aurora war hier gewesen.


      So unauffällig wie möglich hinterließ ich überall Fingerabdrücke; am Lenker, an der Lenksäule, am Hebel, mit dem man den Sitz einstellte, am Fenster. Möglicherweise würde Margaret wenigstens einen von ihnen nicht erwischen, wenn sie den Pick-up säuberte. Vielleicht hatte ich zu viele Filme und zu viele Episoden von „Aktenzeichen XY“ gesehen, aber ich tat, was ich so ganz auf mich allein gestellt tun konnte.


      Bei der Auffahrt der Granberrys angekommen befahl mir Margaret, dort einzubiegen, und ich sah das Haus der beiden zum ersten Mal. Es war ein altes Bauernhaus, glänzend weiß mit grünen Fensterläden und einem Whirlpool im Wintergarten an der Westseite. Es war verschiedentlich erweitert worden und passte zu dem, was Cindy mir erzählt hatte: Landleben in Luxusausführung.


      Als wir leicht rutschend hielten, rannte Luke aus dem Haus, sein Gesicht war verzerrt vor Sorge. Er hielt ein Gewehr.


      „Was ist los?“, schrie er.


      „Schau doch, Schatz!“ Margaret hielt das Kind hoch, damit er es sehen konnte.


      Lukes Gesicht erstarrte zur Maske.


      „Was hast du getan?“


      „Keine Sorge! Sie wollte in die Stadt, in Karls Pick-up. Der stand vorhin wohl im Wäldchen“, erklärte sie. „Aber sie hatte das Kind dabei, und ich dachte, das könnte unsere letzte Chance sein.“


      „Aber ...“


      „Liebster, sie sagt, du hättest auch Karl getroffen“, unterbrach ihn Margaret.


      „Ich habe nur einmal geschossen“, widersprach er.


      „Die Kugel ging durch Rory hindurch“, teilte ich den beiden Irren mit. Ein Wunder, dass ich trotz meiner Wut noch sprechen konnte.


      „Rory ist tot.“ Die Erleichterung war Margaret deutlich anzuhören. „Darüber müssen wir uns keine Sorgen mehr machen.“


      Auch Luke schien erleichtert. Seine Schultern sackten herab. „Dann wollen wir mal reingehen“, meinte er fröhlich.


      „Endlich kann ich Lucas sein Kinderzimmer zeigen.“ Begeisterung schwang deutlich in Margarets Stimme mit.


      „Hayden“, korrigierte ich.


      „Nein! Das ist der abscheuliche Name, den sie ihm gegeben hat.“ Margaret rieb ihre Nase an Haydens Wange. „Er heißt Lucas.“


      Während sie sich völlig auf das Baby konzentrierte, riskierte ich einen Blick zu Luke, der ebenfalls nur Augen für das Kind hatte. Wäre er nicht bewaffnet gewesen, hätte ich mich ohne mit der Wimper zu zucken auf ihn gestürzt, denn mit meiner Wut im Bauch fühlte ich mich wie ein Preisboxer. Nichts hätte mich stoppen können, hätte ich nicht gewusst, dass ich ihn um etwas bitten musste.


      „Luke? Sie müssen einen Krankenwagen rufen und zu unserem Hof schicken“, sagte ich so vernunftbetont, wie ich nur konnte, wenn man bedachte, in welchem Zustand ich innerlich war.


      „Weshalb? Rory ist tot.“


      „Für ihn kann man nichts mehr tun, ich weiß.“ Wie schaffte ich es nur, so gelassen zu bleiben? „Aber Karl ist schwer verletzt, und Martin geht es nicht gut. Ich fürchte ... ich fürchte ... es geht ihm wirklich nicht gut.“ Nur mit außerordentlicher Mühe gelang es mir, Ruhe zu bewahren.


      Die Eheleute verständigten sich schweigend durch Blicke.


      „Ich glaube nicht, dass wir das riskieren können“, sagte Luke.


      Margaret war schon halb im Haus. „Nein!“, warf sie mir über die Schulter zu. „Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte.“


      „Sie müssen es einfach tun!“ Ich stand im Schnee und sah in Lukes Gesicht, in diese klaren, blanken, braunen Augen. „Martin stirbt sonst. Das dürfen Sie nicht zulassen.“


      „Margaret? Können wir nicht doch einen Krankenwagen hinschicken?“, rief Luke, ohne mich aus den Augen zu lassen.


      „So einen Notruf kann man bestimmt zurückverfolgen“, sagte Margaret skeptisch. „Lass uns doch erst mal reingehen, dann können wir weiter nachdenken. Ich wette, unser Kind hat Hunger.“


      Sie würden mir nicht helfen.


      Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


      Waffe hin oder her – ich warf mich auf Luke.
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      Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einem harten Betonboden in einem fensterlosen Raum, den nur eine einzelne Glühbirne beleuchtete. Sie hing in der Mitte der Decke an einem Kabel.


      Mein Mund war staubtrocken, mein Kopf tat höllisch weh. Allein beim Versuch, ihn zu heben, wurde mir übel, und ich zitterte. So musste ich mich damit begnügen, den Blick im Raum umherwandern zu lassen. Dabei gingen mir alle Krimis durch den Kopf, die ich gelesen hatte. Spenser wäre nie so geendet. Auch Kinsey Milhone nicht. Oder Henry O. Oder Stephanie Plum. Naja, bei Stephanie Plum war ich nicht so sicher ...


      „Hallo.“


      Das kam von einer dunkelhaarigen, jungen Frau. Sie saß mit geradem Rücken an der Wand auf einem Stuhl.


      „Tante Roe, alles klar?“


      Ich war fest von Reginas Tod ausgegangen, wurde mir klar, als ich sie da so lebend und gesund sitzen sah. Aber irgendwie konnte mich die Anwesenheit unserer Nichte auch nicht mehr schockieren, dazu hatte ich zu viel durchgemacht. „Regina“, murmelte ich.


      „Ja, ich bin’s!“, sagte sie lebhaft „Wie geht es dir? Wie geht es dem Kind? Ich drehe hier langsam durch.“


      „Wo ist hier?“


      Über diese Frage musste Regina einen Augenblick lang nachdenken. „Du meinst, wo wir gerade sind?“


      „Ja“, murmelte ich, zu erledigt, um mich noch aufzuregen.


      „Im Keller der Granberrys.“


      Ich hatte nie einen Keller gehabt. Nur wenige Häuser in Georgia waren unterkellert. In Martins altem Bauernhaus hatte ich die Kellertür einmal geöffnet, gezittert, weil von unten dunkle Kälte hochkroch, und die Tür eilig wieder verschlossen. Nun saß ich in einem Keller, einem fensterlosen, unterirdischen Gefängnis.


      „Wie lange bist du schon hier?“


      „Seit der Nacht bei dir. Na ja, abzüglich der Fahrt nach Ohio, aber an die kann ich mich kaum erinnern. Margaret hat mir ziemlich viele Schlaftabletten gegeben.“


      Ich wusste, dass großes Elend auf mich lauerte. Im Grunde hatte Luke mir einen Gefallen getan, als er mich bewusstlos schlug. Möglicherweise gelang es mir ja, meinen Kummer noch ein paar Minuten lang auf Abstand zu halten. „Erzähl mir, was passiert ist“, krächzte ich.


      „Die Granberrys sind aufgetaucht.“ Regina verzog das Gesicht, als hätten ihr Luke und Margaret auf außerordentlich unangenehme Art und Weise eine Feier versaut.


      „Weshalb?“


      „Na ja ... du weißt schon ... um das Kind zu holen. Aber Craig war vor ihnen da.“


      „Weshalb?“


      „Na ja ... um das Baby zu holen.“


      Eine Träne rollte seitlich meine Wange herab. Martin, der neben dem sterbenden Karl auf Hilfe wartete, die ich holen sollte, auf den Krankenwagen, den ich beschaffen sollte ... „Erzähle mir alles von Anfang an“, forderte ich mit einer Stimme, die ich kaum als meine eigene erkannte.


      „Als ich schwanger wurde, war das eine ziemliche Katastrophe. Du kannst es dir vorstellen!“


      Nein.


      „Ich hatte Craig gerade geheiratet. Na ja, es ist passiert, ehe wir getraut waren, was sich leicht ausrechnen lässt, wenn man rechnen kann. Die alten Damen hier in der Gegend können rechnen, das kann ich dir schriftlich geben! Besonders, wo doch meine Mutter dieses Kind hatte ... du weißt schon. Die große Schande.“


      „Ja.“


      „Aber wir haben geheiratet, also war alles in Butter. Ich habe es aber trotzdem niemandem erzählt, weil ich ehrlich gesagt darüber nachgedacht habe, ob ich es wegmachen lasse. Ich meine, ich war einfach zu jung für ein Kind, oder?“


      „Ja.“


      „Außerdem: Craig als Vater – das passte einfach vorn und hinten nicht. Aber ich musste nicht kotzen oder so, mir ging es prima, also habe ich beschlossen, einfach zu warten und zu sehen, wie ich mich fühle. Vielleicht ist so ein Kind ja auch einfach toll, oder? Kinder lieben einen, oder?“


      Eine Träne rollte die andere Wange hinunter.


      „Na ja, egal, nach einer Weile hat man’s mir angesehen. Craig und Rory fanden, das wäre einfach irre. Zu fühlen, wie sich das Kind bewegt. Aber ich habe immer noch daran gedacht, es loszuwerden. Dann sind eines Abends die Granberrys aufgetaucht und haben gesagt, sie hätten nachgedacht.“


      „Ach?“


      „Nun, sie sagten, sie hätten wirklich gern ein Baby und könnten keins bekommen, und sie hatten bemerkt, dass ich eins erwarte, und sie fragten sich, ob wir, da wir doch so knapp bei Kasse wären, ob wir uns vorstellen könnten, dass sie das Baby adoptieren. Das schien eine prima Idee, je länger wir darüber nachdachten, Rory und Craig und ich, also habe ich gesagt: Klar doch, sicher könnt ihr das, das Baby adoptieren. Sie haben dafür bezahlt, dass ich zur Hebamme gehe, zu einer im nächsten Bezirk, ich sollte nicht in die Stadt gehen, damit niemand in Corinth mich sieht, weil sie nicht wollten, dass irgendwer dem Baby sagt, wo es herkommt, bis sie es ihm sagen würden. Das schien mir auch richtig, also hing ich einfach nur auf dem Hof rum. Das war öde, das kann ich dir sagen.“


      „Aber sicher doch“, murmelte ich. Inzwischen war mein Haar zu beiden Seiten des Gesichts feucht geworden, weil die Tränen ununterbrochen flossen. Die Kellerwände waren mit Regalen bestückt, auf denen sich allerlei türmte. In einer Ecke hatte sich Regina ein kleines Nest eingerichtet; ein uralter Lehnstuhl, eine Lampe und neben dem Stuhl ein über zwei Zementsteine gelegtes Brett, das als Tisch diente. Darauf stapelten sich Illustrierte. Eine Matratze, auf der ein Schlafsack lag, war gegen die Wand geschoben. In einer Ecke des Raums, dicht bei der Treppe, befand sich eine kleine Kabine, die wohl eine Toilette und möglicherweise eine Dusche enthielt.


      „Hast du schon versucht zu fliehen?“, unterbrach ich Regina, die gerade bei den Wehen angekommen war, was bei ihr klang, als sei sie die einzige Frau auf Erden, die je ein Kind geboren hatte.


      Regina starrte mich mit offenem Mund an. „Bist du irre?“, fragte sie ungläubig. „Sobald Craig und Rory mit dem Kind hier auftauchen, lässt Margaret mich laufen. Ich bin so eine ... eine Art Geisel. Wenn ich versuche zu fliehen, tun sie mir vielleicht was an.“


      Oh. Sie wusste es noch nicht. Wenn es mir noch schlechter hätte gehen können, wäre es mir jetzt schlechter gegangen. „Was ist deiner Meinung nach in Lawrenceton passiert?“, fragte ich.


      „Ich habe dann das Kind gekriegt“, entgegnete Regina. Ich seufzte. Sie war also nicht gewillt, ihre Geschichte abzukürzen. „Als ich den Kleinen sah, dachte ich nur: Ich kann ihn nicht hergeben. Craig saß gerade im Gefängnis, er konnte mich also nicht zwingen. Ich habe Margaret und Luke gesagt, ich müsse das Kind ein paar Tage lang stillen, das hätte die Hebamme gesagt. Dabei hatte sie mir eine Spritze gegeben, um meine Titten auszutrocknen. Das habe ich nur gesagt, damit ich Hayden mit heimnehmen konnte. Aber ich wusste, die Granberrys würden mir keinen Augenblick Ruhe lassen, sie waren ganz versessen darauf, ihn zu bekommen. Jetzt, wo er geboren war.“


      „Also bist du davongelaufen.“


      „Ja. Einfach weg. Ich dachte nicht, dass Craig und Rory draufkommen, wo ich hin bin. Außerdem hätte ich nie geglaubt, dass sie so schnell zu euch fahren. Ich meine, die beiden haben mir gefehlt, besonders Craig. Aber ich konnte mich nicht entscheiden. Anfangs hatte ich ja auch gedacht, Margaret und Luke wären die perfekten Eltern für das Kind, aber mit der Zeit fand ich Margaret ein bisschen seltsam, und sie kann Luke dazu bringen, so ungefähr alles zu tun. Vielleicht, dachte ich, ist sie doch keine gute Mutter. Dann ...“ Reginas Stimme verlor einiges an Lebhaftigkeit. „Ich habe das Kind wirklich lieb. Ich wollte ihn behalten, auch wenn wir das Geld wirklich brauchten. Also bin ich weg. An einem Tag, von dem ich wusste, dass Margaret und Luke nicht da waren, weil sie zu so einer Kunstsache wollten.“


      „Die Granberrys hatten euch schon etwas gezahlt?“


      „Oh ja, eine Hälfte des Geldes gab es nach der Geburt. Die andere sollten wir bei der Übergabe kriegen. Ich habe das Geld versteckt. Bis auf ein bisschen – das brauchte ich für die Fahrt.“


      Sie hatte das Geld in der Matratze des Kinderbettchens versteckt, wo Rory es gefunden hatte.


      „Wie wolltet ihr das Rechtliche regeln?“


      „Margaret sagte, sie und Luke würden umziehen, sobald das Kind alt genug wäre. Sie ging davon aus, dass niemand Fragen stellen würde, egal, wohin sie letztlich ziehen würden. Sie hatte ein paar Bücher gelesen und wusste, wie sie sich eine Geburtsurkunde beschaffen konnte. Weißt du, dass es Bücher gibt, die so etwas erklären? Sie wollte seinen Namen ändern, er sollte Lucas heißen. Ich habe ihn Hayden genannt, nach meinem Großonkel väterlicherseits. Das war mein Lieblingsonkel, als ich noch ein kleines Kind war.“


      Ich dachte nach. Dann sagte ich, ich hätte Durst, woraufhin Regina aufsprang und mir eine Plastiktasse mit Wasser brachte. Im Keller hing ein uraltes Waschbecken an der Wand, voller Flecken und potthässlich, aber offenbar noch in Gebrauch. Regina schob mir die Hand unter den Kopf und half mir, mich weit genug aufzurichten, um zu trinken.


      „Was ist mit meinem Kopf los?“, fragte ich, um das Unvermeidliche noch etwas hinauszuzögern. Außerdem wollte ich es wirklich wissen.


      „Wahrscheinlich hat dir Luke seine Flinte übergezogen. Margaret sagt, du bist über ihn hergefallen. Das ist schon ziemlich verrückt, Tante Roe.“


      „Ja.“ Dem konnte ich nur zustimmen.


      „Jedenfalls hast du auf der Stirn eine dicke Beule, die sich bis in die Haare hochzieht, und auf deinem Gesicht klebt ein bisschen getrocknetes Blut. Hast du Craig gesehen? Wann kommt er? Ist Rory in Lawrenceton krank geworden? Er hat sich ziemlich seltsam aufgeführt.“


      „Sag mir doch, was du von dem Abend noch weißt.“ Schwer zu glauben, dass er erst fünf Tage zurücklag.


      Regina beäugte mich nachdenklich. Sie saß nun neben mir auf dem Boden, die Plastiktasse immer noch in der Hand. Inzwischen war mir klar, dass ich auf einem zweiten Schlafsack lag, während Regina auf dem kalten Beton kauerte. Ihr dunkles Haar wirkte wirr und verfilzt, die Augen waren rot und geschwollen.


      „Nachdem ihr zu dem Abendessen gefahren wart“, begann sie zu erzählen, „bin ich rüber ins Haus, um mir was zu essen zu machen. Eines von diesen Healthy-Choice-Fertiggerichten, die du in der Gefriertruhe hast.“


      Ich wollte nicken, aber das ging nicht; es fühlte sich an, als könnte ich mit jeder kleinen Bewegung mein Genick brechen.


      „Dann hörte ich einen Wagen vorfahren. Ihr wart das nicht, das war mir klar, ihr wart noch nicht lange genug weg. Ich habe aus dem Fenster gesehen, und da stand ein junger Schwarzer. Ganz freundlich und so, sagte, ein Freund hätte ihn rausgefahren und er solle das Auto von seinem Dad abholen. Als er das Auto wendete, fiel etwas hinten aus dem Anhänger, dachte ich wenigstens. Aber ich habe nichts gesagt, ich habe gedacht, das gehe ich später aufheben. Er war gerade mit seinem Pick-up von eurem Grundstück gefahren und der Typ, der ihn gebracht hatte, auch, als Craig und Rory auftauchten. Die sind mit mir ins Haus gekommen, und wir haben fast sofort angefangen zu streiten. Ich war wütend. Ich war ja weg, weil ich Zeit zum Nachdenken brauchte, aber Craig hatte sich sofort an meine Fersen geheftet.“ Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.


      „Ich wurde dann ein bisschen nervös“, fuhr sie fort, „so allein da mit den beiden Typen, die beide stocksauer auf mich waren. Natürlich würde Craig mir nie was antun, aber er war wirklich wütend, so schrecklich hatten wir uns noch nie gestritten.“ Reginas Gesicht wurde weicher. „Sonst ist er immer so süß“, sagte sie beinahe zärtlich. „Das war einer der Gründe, warum ich das Kind behalten habe.“


      Ich hegte inzwischen erhebliche Zweifel, dass Craig der Vater von Reginas Baby gewesen war. Irgendwo weit hinten in der Geheimnisabteilung meines Hirns, in der ich Gedanken aufbewahrte, die ich auch vor mir selbst am liebsten verbergen wollte, ruhte die Erkenntnis, dass der Kleine Rory viel stärker ähnelte als Craig. Rorys Babyfoto auf der Fernsehtruhe seiner Schwester hätte Haydens Zwilling darstellen können. „Aber dann ging es Rory nicht gut“, flüsterte ich.


      „Ja! Er hat sich ganz seltsam benommen, meinte, er wäre so müde, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten könnte. Da habe ich gesagt, er soll sich kurz aufs Sofa legen. Er sagte, Craig und er seien auf dem Parkplatz des Getränkemarkts von einer älteren Dame mit blonden Haaren und einem schicken Auto angequatscht worden, die wohl mit ihrem Auto irgendwie feststeckte, und die beiden haben ihr geholfen. Als Dankeschön hat sie ihnen das Bier geschenkt. Rory sagte, da wäre bestimmt was drin gewesen, er hätte am Boden seiner Flasche seltsame Flecken entdeckt.“


      „Dann seid ihr hinüber zur Wohnung über der Garage“, half ich weiter.


      „Ja. Also eigentlich nur Craig und ich.“ Hier wurde Regina unsicher. Offenbar war geplant gewesen, es zwischen zwei Wortgefechten zur leidenschaftlichen Versöhnung kommen zu lassen.


      „Hayden habt ihr mitgenommen?“


      „Klar, wir konnten ihn doch nicht drüben im Haus lassen! Rory hatte sich hingelegt, er bekam nichts mehr mit. Auf dem Weg rüber hat Craig etwas aufgehoben. Es war ein Beil, das dem Typen vom Anhänger gefallen war. Craig hat es auf die Treppe gelegt, damit der Typ es gleich findet, wenn er merkte, dass es weg war, und zurückkam.“


      Daher stammte das Beil also. Zumindest eine Frage war beantwortet


      „Ihr habt also das Kind in die Wohnung gebracht.“


      Reginas Gesicht wurde knallrot, was ihr nicht gut stand. „Er schlief!“, sagte sie, als müsse sie sich verteidigen. „Wir hatten keine Zeit, dieses Bett-Ding aufzubauen, also legte ich ihn in den Kindersitz und klappte die Rücklehne runter, damit er bequem lag.“


      „Dann?“


      „Na ja, ehe es ... ehe wir ... richtig zur Sachen kommen konnten, weißt du, hörten wir unten noch ein Auto vorfahren. Craig sagte: ‚He, wo sind wir hier? Grand Central Station?‘, und ich sah aus dem Fenster, das nach vorn geht, und es waren die Granberrys!“ Regina schüttelte den Kopf. „Ich sagte: ‚Craig, das glaubst du nicht!‘, und er sagte: ‚He, wenn die uns verfolgen, kriegen die unser Kind nicht!‘, und ich sagte: ‚Recht hast du, lass uns Hayden behalten.‘“ Seufzend bot Regina mir noch einen Schluck Wasser an.


      Ich wollte den Kopf schütteln, aber das war keine gute Idee. „Nein“, sagte ich stattdessen. „Danke.“ Ob Regina wohl je im Leben eine logisch begründete Entscheidung getroffen hatte?


      „Während Craig sich den Reißverschluss hochzog und sich fertigmachte, um runterzugehen“, fuhr sie fort, „habe ich Hayden genommen und irgendwie unters Bett geschoben. Er hat so tief geschlafen, man hat keinen Mucks gehört. So ein braver Junge! Ich wollte nicht, dass sie reinkommen, ihn sehen und gleich anfangen, ihn zu begrabschen, wie sie das schon mal gemacht hatten. Dann habe ich Craig gesagt, was er zu den Granberrys sagen soll.“


      „Warum sind die Granberrys denn nicht zusammen mit Craig und Roy eingetroffen, wenn sie die beiden verfolgt haben?“


      „Sie hatten angehalten, um was zu essen. Craig und Rory hatten sich bei der letzten Raststätte, an der sie getankt hatten, den Weg nach Lawrenceton beschreiben lassen. Die Granberrys wussten also, wo die beiden hinwollten. Sie haben mir hinterher erzählt, wie sie Craig verfolgt haben. Sie hatten Angst, zu dicht aufzufahren. In Lawrenceton haben sie einfach im Telefonbuch nach Namen gesucht, die sie kannten, und innerhalb von fünf Minuten ist ihnen der Name Bartell untergekommen.“


      „Was geschah dann?“ Ich schloss die Augen und ließ Reginas Stimme über mich hinweg gleiten. Sie war froh, jemanden zum Reden zu haben, deshalb fiel ihr gar nicht auf, dass ich noch keine ihrer Fragen beantwortet hatte.


      „Ich hörte, wie Craig die beiden anschrie, sie könnten seinen Jungen doch nicht haben, er hätte es sich anders überlegt. Er wäre eigentlich willens und bereit gewesen, weil abgemacht nun mal abgemacht war, aber jetzt, wo sie ihn von Ohio bis hierher verfolgt hätten, ginge gar nichts mehr, das würde ihm einfach nicht passen. Nach einer Weile kam Margaret ins Zimmer, sagte, Luke würde sich unten mit Craig unterhalten, und wollte wissen, wo das Baby wäre.“


      „Da sagtest du ...?“


      „Dasselbe, was Craig Luke erzählen sollte: dass ihr das Kind hättet. Ich habe gesagt, Martin und du, ihr würdet eine Weile mit dem Kleinen rumfahren, weil er nicht einschlafen wollte, und würdet so schnell nicht wieder zurückkommen.“


      „Wollte sie wissen, wo Rory ist?“


      „Ich habe gesagt, er wäre drüben bei euch.“


      „Also?“


      „Also hat sie ihm eine lange Nachricht geschrieben und den Zettel beim Wagen der Jungs unter den Scheibenwischer geschoben. Ich weiß nicht, was draufstand oder so, weil sie mich da schon mit der Knarre bedroht hat. Ich war so baff, das hättest du sehen sollen: Margaret, wie sie mich mit einer Knarre bedrohte! Ich saß einfach still da. Wehren konnte ich mich nicht, weil Hayden unterm Bett lag und Gott weiß was passieren konnte, wenn sie losballerte. Ich hatte Todesangst, er könnte sich rühren oder Geräusche von sich geben.“


      „Aber Hayden schlief weiter.“


      „Margaret hat sich umgesehen, ist aber nicht auf die Idee gekommen, auch unters Bett zu schauen. Irgendwann hat sie gesagt, ich soll in ihr Auto steigen, wir würden jetzt ein bisschen rumfahren.“


      „Du bist dann die Treppe runtergegangen?“


      „Ja. Es war hart, Hayden zurückzulassen, aber ich wusste, sobald wir weg waren, würden Rory und Craig nach ihm suchen, und Craig wusste ja genau, dass er im Zimmer war.“ Ein zärtliches Lächeln erhellte Reginas Gesicht.


      „Wo war Craig, als ihr eingestiegen seid?“


      „Luke und er stritten noch. Craig hat nichts gesagt, als er mich ohne Hayden aus der Wohnung kommen sah, und ich wusste, er würde sich um den Kleinen kümmern und mir nachfahren.“


      Ich holte tief Luft. Mein Kopf fühlte sich an, als wolle er in tausend Stücke zerspringen.


      „Tante Roe?“, fragte Regina plötzlich. „Was macht ihr eigentlich in Corinth, du und Onkel Martin? Ich höre die Granberrys manchmal, wenn sie im Zimmer direkt über uns sind. Da ist ein Spalt neben der Lüftung für den Trockner. So habe ich gehört, dass ihr draußen auf dem Hof seid. Weiß niemand, wo ich bin? Suchen Craig und Rory mich nicht? Warum hast du Hayden?“


      Ich musste ihr erzählen, wie Martin und ich das Kind und Rory zurück nach Ohio gebracht hatten, und sie musste auch erfahren, warum, und was vor unserem Aufbruch in Lawrenceton passiert war. Sie länger im Unklaren zu lassen wäre grausam gewesen, auch wenn ich noch jede Menge ungeklärter Fragen hatte.


      „Craig stritt also noch mit Luke, als Margaret und du in deinem Auto weggefahren seid?“, setzte ich an.


      „Ja, sie standen auf der Treppe.“


      Wo Craig das Beil abgelegt hatte. Während die Nachricht an Rory sich langsam im Regen auflöste. Was hatte Reginas Meinung nach in dieser Nachricht gestanden? Warum war ihr nicht klar gewesen, dass Margaret und Luke Rory keine Nachricht hinterlassen mussten, wenn sie vorhatten, Craig am Leben zu lassen?


      „Regina?“ Obwohl ich mir Mühe gab, sanft vorzugehen, klang ich letztlich doch nur erschöpft. „Luke hat Craig getötet, nachdem du mit Margaret weggefahren warst.“


      Regina stierte mich an. „Warum hätte er das tun sollen?“, fragte sie schließlich mit ängstlicher Stimme.


      „Vermutlich haben sie sich geprügelt“, sagte ich. „Craig wollte nicht, dass Luke sich Hayden holte. Ihr hattet eine Abmachung mit den Granberrys und seid abgesprungen. Luke war wütend.“ Regina schien sich nur selten der Folgen ihres Handelns bewusst zu sein.


      „Was ist mit Rory? Ist Luke ins Haus und hat ihn auch getötet?“


      „Nein. Luke brauchte ihn noch, denn Rory musste bleiben und das Kind zurück nach Corinth bringen. Ich glaube, in dieser Nachricht ... Margaret versprach ihm wohl mehr Geld, wenn er ihnen das Kind bringt. Aber Martin und ich haben das Kind hergebracht, und wir hätten es Rory nie überlassen. Damit war Rory zum Problem geworden. Also erschoss Luke Rory.“


      Reginas Augen wurden groß. Ich konnte das Weiße rings um die Iris sehen.


      „Beide fort“, wisperte sie. „Wieso bin ich dann noch am Leben?“


      Das war eine gute Frage und unerwartet scharfsinnig, sollte Regina sie wörtlich gemeint haben. Während sie fassungslos und stumm neben mir saß, berichtete ich von unserer Reise nach Corinth und auch von dem, was am heutigen Nachmittag draußen auf unserer Farm passiert war.


      Außerdem musste ihr sagen, dass die Granberrys inzwischen Hayden hatten.


      Regina begann zu weinen, aber ich konnte sie nicht trösten. Welchen Trost hätte ich ihr auch bieten sollen? Meine eigenen Probleme schienen überwältigend. Ich konnte mich nicht bewegen, ohne dass mich Wellen des Schmerzes und der Übelkeit durchflossen, und ich konnte meine Angst um Martin nicht länger beiseiteschieben. Nur um Karl sorgte ich mich nicht, dazu fehlte mir einfach die Kraft. Karl hat Familie, dachte ich – obwohl ich nicht hätte sagen können, was ihm das gegenwärtig nützte – und gab mein Bestes, um ihn aus meinem Kopf zu verbannen.


      Langsam, aber sicher verließen meine Gedanken den feuchten Keller und die dumme, junge Frau neben mir. Ich fantasierte, Martin hätte es bis zur Straße geschafft und ein vorbeifahrendes Auto angehalten. Aber ... der anstrengende Weg die verschneite Auffahrt hinunter, die Kälte, während er wartete, wahrscheinlich lange wartete, bis jemand kam ... nur zu genau erinnerte ich mich daran, wie schlecht Martin ausgesehen hatte. Was mochte mit ihm los sein?


      Sein Herz. Nach einer Weile fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


      Martin hatte gezögert, als ich ihn wegen des jährlichen Gesundheits-Checks befragte. Damals – wie lange war das jetzt her? Höchstwahrscheinlich hatte Martin an diesem Tag erfahren, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Aber angesichts der Sorgen um seine und dann um meine Familie hatte er beschlossen, diese Sache erst einmal hintanzustellen und sich später damit zu befassen. Das hätte ich in so einer Situation getan, und Martin, da war ich mir sicher, dachte ähnlich wie ich.


      „Glaubst du, Onkel Martin holt uns hier raus?“ Reginas Stimme klang ganz hohl von all den Tränen.


      Ich lag da und verabscheute sie. „Er sah nicht gut aus, als ich ihn das letzte Mal sah“, sagte ich. „Drüben auf dem Hof.“


      „Dann sind wir auf uns allein gestellt?“ Regina klang, als sei das unfassbar. Sie klang nackt, alle Kraftreserven waren aufgebraucht. Ich wusste, wie sie sich fühlte. „Habt ihr von meiner Mutter gehört?“


      „Kein Wort.“


      „Dann ist sie noch auf Kreuzfahrt.“ Eine Weile saß Regina schweigend da. Die Stille war mir recht. Als sie den Mund öffnete, war es nicht, um trostreiche Floskeln von sich zu geben. „Dann bringen sie uns um. Jetzt, wo sie das Kind haben“, sagte sie, und ich wisperte: „Ja.“ Sie hatte das Ganze korrekt zu Ende gedacht.


      Danach warteten wir schweigend.

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Später fiel mir ein, Regina zu fragen, ob Margaret und Luke Hunde hielten.


      „Nein.“ Sie verstand meine Frage nicht und fand mich augenscheinlich ziemlich verrückt.


      „Gut.“ Hunde auf dem Grundstück verkomplizierten jede Flucht.


      Einmal hörten wir Hayden oben weinen und zuckten beide, als wollten wir aufstehen und uns um ihn kümmern. Was in meinem Fall bedeutete, dass mein Arm sich bewegte ... früher oder später würde ich aufstehen und zur Toilette gehen müssen, davor graute mir bereits. Soweit ich mich noch dazu aufraffen konnte, mich vor etwas zu fürchten.


      Die Granberrys tauchten nicht auf, sie beschäftigten sich wahrscheinlich nur noch mit ihrem neuen Baby. Obwohl ich beiden einen langsamen, qualvollen Tod an den Hals wünschte; würden sie weiterleben, dann sollten sie mir gefälligst extra starkes Paracetamol bringen.


      Ich schlief ein wenig, was sich nicht wie gewöhnlicher Schlaf, sondern mehr wie eine Ohnmacht anfühlte. Regina stöhnte und weinte, woraus ich ihr keinen Vorwurf machen konnte, nur sorgte ihr Jammern bei mir für noch mehr Kopfschmerzen. Schließlich hielt meine Blase es nicht mehr aus, und ich überredete meine Nichte dazu, mir aufzuhelfen.


      Der Gang zur Kabine am Fuß der Treppe war ungefähr so vergnüglich, wie ich es mir gedacht hatte. Immerhin würde ein Gang erst einmal reichen, entleerte ich mich doch gleich ganz, indem ich mich auch übergab. Ich hatte eine Gehirnerschütterung, das wusste ich, aber daran starb man nicht, oder? In meinen Krimis verließen Helden mit Gehirnerschütterung immer gegen den ausdrücklichen Rat ihrer Ärzte die Klinik, um munter weiter zu ermitteln. Von wegen! Ich wusste, welche Bücher bei mir zukünftig quer durchs Zimmer fliegen würden – falls ich eine Zukunft haben sollte.


      Außerdem schienen die Detektive in meinen Büchern immer so viel Aspirin und Ähnliches zu schlucken, wie sie wollten, an die empfohlene Erwachsenenhöchstdosis hielt sich keiner. War ich der einzige Mensch, der seinen Tablettenkonsum mit der Uhr in der Hand kontrollierte? Momentan hätte ich allerdings alles geschluckt, was man mir vorsetzte, solange ich danach nichts mehr mitkriegte.


      Wie Sie sehen, war mein Denkvermögen nicht mehr das, was es einmal gewesen war – und das waren nur die guten Gedanken.


      Ich versuchte, mich mit Fluchtgedanken zu beschäftigen. Ich versuchte außerdem, so zu tun, als ginge es mir glänzend und ich wäre wild entschlossen und kreativ. Dabei ging es mir körperlich und seelisch erbärmlich, und ich war verzweifelt.


      Aus dem Keller führte eine Tür nach draußen, eine flache Klappe, die draußen fast mit dem Boden abschloss. Bisher kannte ich solche Türen nur aus Filmen: aus Stahl und von außen fest verbarrikadiert. Fenster gab es keine. Die Tür oben an der Treppe, durch die man ins Haus gelangte, war fest verschlossen, wie Regina mir versicherte, die schon oft versucht hatte, sie zu öffnen. Im Keller war nichts, was auch nur annähernd nach Säge ausgesehen hätte. Margaret und Luke hatten sämtliches Werkzeug aus diesem Raum entfernt. Zurückgelassen hatten sie nur stapelweise Dosen und Einmachgläser, Koffer, Taschen und das eine oder andere Brett.


      Irgendwann würde einer der beiden uns sicher etwas zu essen bringen. Nach einigen Stunden brachte Luke uns auch etwas, aber auf der Treppe über ihm stand Margaret mit der Flinte in der Hand.


      „Wie geht es Hayden?“, fragte Regina, die wieder zu weinen begann.


      „Unserem Kind geht es gut“, entgegnete Luke kurz und knapp.


      „Bitte, Regina!“, flehte ich stumm. „Frage jetzt nur nicht, was sie mit uns vorhaben!“


      „Was habt ihr mit mir vor?“, fragte Regina prompt. Zumindest die Hälfte meines Gebetes war erhört worden.


      Luke beantwortete ihre Frage nicht, was wohl auch besser war. Schweigend stellte er das Tablett auf Reginas improvisiertem Tisch ab und ging. Margaret passte die ganze Zeit auf wie ein Schießhund. Ich gab mein Bestes, die Todkranke zu spielen, was mir absolut nicht schwerfiel.


      Auf dem Tablett stand eine Flasche Excedrin. Regina öffnete sie für mich, und obwohl ich Angst hatte, mir würde wieder schlecht werden, nahm ich gleich vier Tabletten auf einmal. Gewagt, nicht? Ich wurde langsam zur echten Rebellin. Danach stützte ich mich auf den Ellbogen, um ein paar Löffel Suppe (Campbell’s Hühnersuppe) zu mir zu nehmen. Ich aß noch ein paar Cracker, trank etwas Wasser und legte mich total fertig wieder hin.


      Nach einer halben Stunde stellte ich fest, dass es mir besser ging.


      „Hilf mir auf“, bat ich Regina.


      „Wieder für kleine Mädchen?“


      „Nein, ich muss mich etwas bewegen.“


      Regina hatte das Tablett nach oben getragen und auf der letzten Stufe abgestellt. So handhabten sie das hier schon ein paar Tage, hatte sie mir berichtet. Margaret öffnete die Tür, bückte sich und nahm das Tablett an sich. Mir schien, als sei Luke nicht bei ihr.


      Gehen konnte ich allein, nachdem Regina mir aufgeholfen hatte. Wobei „gehen“ in diesem Fall als sehr weit gefasster Begriff zu verstehen war ... ich „ging“ hinüber zu der Sturmklappe des Kellers, da ich nachsehen wollte, wie fest sie verschlossen war. Ich drückte dagegen, aber die Klappe gab nur Millimeter nach. Sie hatte auch an der Innenseite einen Riegel, aber den hatte Regina bei ihren Versuchen bereits zurückgeschoben und auch so belassen.


      „Die Stange, die draußen über der Klappe liegt, woraus ist die?“, fragte ich.


      „Metall“, entgegnete Regina düster, die wohl doch mehr herumexperimentiert hatte, als sie anfangs zugeben wollte. „Ich hatte daran gedacht, eins von den Gläsern da kaputtzuschlagen, einen großen Splitter durch die Spalte zu schieben und die Stange durchzusägen. Ging aber nicht, weil sie nicht aus Holz ist.“


      „Vorhin hast du geklungen, als wärst du ganz zufrieden damit, hier zu sitzen und zu warten.“


      „Ich habe versucht, mir einzureden, alles sei gut.“ Das verstand ich. „Außerdem, schätze ich, dachte ich wohl, sie würden mich eher wieder raus lassen, wenn sie sehen, dass ich davon ausgehe, dass sie mich schon wieder raus lassen.“ Sie zuckte die Achseln. „Habe gedacht, schaden kann es nicht.“ Ihr Kopf ruckte in die Höhe. „Hör mal! Da ist wer.“


      Wenig später hörte ich, wie oben die Haustür zuschlug. Dann erklangen Schritte über unseren Köpfen, und die Kellertür öffnete sich einen Spalt.


      „Wenn ihr auch nur einen Mucks von euch gebt, bringe ich das Kind um“, sagte Margaret. „Ich warne euch. Kein Schrei, kein Wort!“


      Nachdem sie die Tür wieder verschlossen hatten, standen Regina und ich da und sahen einander an.


      „Sie würde Hayden nichts tun“, sagte ich. „Man muss sich nur ansehen, was sie schon für ihn getan hat.“


      „Ich weiß ...“, sagte Regina. „Aber ...“


      Ich hatte meine Entscheidung im Bruchteil von Sekunden getroffen, robbte bis zur Treppe, packte das hölzerne Geländer und begann, mich die Treppenstufen hochzuziehen. Da griff eine Hand nach meinem Hosenbein.


      „Vielleicht meint sie es ernst“, sagte Regina.


      „Martin könnte schon tot sein“, beschwor ich sie. „Ich muss hier raus, Hilfe holen.“


      „Tut mir leid, Tante Roe. Nicht, wenn mein Kind in Gefahr ist.“


      Regina, größer und stärker als ich, legte mir die Hand auf den Mund, klammerte sich an mir fest und ließ nicht mehr los. Ich war kaum in der Verfassung, mich zu wehren.


      Dabei hörten wir direkt vor der Kellertür Stimmen. Einige Männerstimmen und eine weibliche: Margaret.


      „Komm hier rüber, da können wir zuhören!“, wisperte Regina und schleppte mich die Treppe hinunter zu der Stelle an der Wand, wo die Ventilation des Wäschetrockners in den Keller mündete.


      Inzwischen stand auch meine Nichte auf der Liste der Menschen, die mir tot lieber gewesen wären als lebendig, aber das musste warten. Also lauschte ich, wie sie es mir befohlen hatte.


      „... seinen Pick-up am Straßenrand“, sagte gerade eine Männerstimme. „Seine Frau ist draußen umhergefahren und hat nach ihm gesucht.“


      „Wird er sich wieder erholen?“ Das war Margaret, und ich schwöre, sie klang besorgt.


      „Er hat eine Menge Blut verloren“, sagte der Mann zweifelnd. „Wir müssen abwarten. Ein Toter, zwei Schwerverletzte. Die können uns nicht sagen, was geschehen ist. Was ist mit Ihnen? Haben Sie Schüsse gehört?“


      „... gehört, was ein Schuss hätte sein können, am späten Nachmittag.“ Das war Luke. Seine Stimme klang deutlich leiser als die der anderen.


      „Sie waren heute schon dort, sagten Sie? Da war alles in Ordnung?“


      „Oh ja, völlig.“ Das war wieder Margaret. „Nur ... ich sage das ungern, aber Martins erste Frau und deren neuer Freund waren auch da, und die Stimmung schien mir nicht die beste zu sein.“


      „Dennis und Martin haben sich noch nie verstanden“, sagte die mir unbekannte männliche Stimme grüblerisch.


      „Ach, und noch etwas – auch das sage ich nur ungern“, fuhr Margaret fort, „aber mir kam es vor, als würde dieser Dennis mit Martins neuer Frau flirten.“


      „... wissen wir nicht, wo sie hin ...“ Die unbekannte männliche Stimme wurde leiser, bis wir sie nicht mehr hörten.


      Wenn das Kind nicht gewesen wäre, hätte Regina mich losgelassen.


      Wenn Hayden nicht gewesen wäre, hätte ich mir die Seele aus dem Leib geschrien.


      Wenn Hayden nicht gewesen wäre, wäre nichts von all dem geschehen.


      Nein, nicht Hayden: Wenn Regina nicht gewesen wäre ...


      Auch falsch: Wenn es die Granberrys mit ihrem Verlangen nach etwas, was die Natur ihnen nicht schenken wollte, nicht gegeben hätte ...


      Nein, auch das passte nicht. Es lag weder an Hayden noch an Regina oder an den Granberrys ...


      Oben war es wieder ganz ruhig. Unsere potentielle Rettung hatte das Haus verlassen.


      Regina ließ mich los.


      Ich sackte erschöpft auf meinen Schlafsack.


      „Tut mir leid“, sagte Regina, als sie mein Gesicht sah.


      Ich würde ihr nie verzeihen, was sie, auch ohne dass ich es aussprach, zu wissen schien. Wenigstens konnte ich jetzt sicher sein, dass Martin Hilfe bekommen hatte. Aber ich wusste nicht, in welchem Zustand er war. „Morgen früh knöpfen wir sie uns vor!“, sagte ich. „Wir starten einen Überraschungsangriff.“ Dann erklärte ich meinen Plan, der zugegebenermaßen auf ziemlich vagen Einschätzungen beruhte.


      „Eigentlich dachte ich immer, du wärst eine nette Frau“, sagte Regina beeindruckt, als ich fertig war.


      „Damit ist jetzt Schluss“, sagte ich.
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      Am nächsten Morgen gegen acht Uhr brachte Luke unser Frühstück, während Margaret ihm wie schon am Vorabend Rückendeckung gab. Beide wirkten müde, und ich hoffte, dass Hayden sie anständig auf Trab gehalten hatte. Luke brachte uns zwei Gläser O-Saft und zwei süße Teilchen. Keinen Kaffee. Prima! Ohne Kaffee war ich gleich doppelt so eklig.


      Wir aßen, und ich warf noch ein paar Excedrin ein. Ich fühlte mich wie erwartet – wie der Tod auf Latschen –, hatte aber immerhin schlafen können, wenn auch nicht besonders gut. Nachdem wir beide die Toilette aufgesucht und uns am Waschbecken das Gesicht gewaschen hatten, trug Regina das Tablett die Treppe hinauf, wo sie es wie am Vortag auf dem kleinen Absatz gleich vor der Tür deponierte.


      Sie kam herunter und baute sich vor mir auf. „Bist du sicher, du kriegst das hin?“, fragte sie, wobei ich an ihrem Gesichtsausdruck erkennen konnte, wie schlecht ich aussah.


      „Ich mache mir eher Sorgen um dich.“ Gut, vielleicht war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Offenheit, aber das war mir egal. „Willst du dein Kind wiederhaben?“


      „Ja!“, sagte sie temperamentvoll. „Die Leute, die seinen Vater umgebracht haben, dürfen ihn nicht kriegen.“


      Seit Regina wusste, dass sie Witwe war, schien sie über Nacht ungeahnte Härte und Wut entwickelt zu haben. In ihren Augen erkannte ich nur feste Entschlossenheit, die fast so groß war wie die Verzagtheit, die mich antrieb. Ich musste zu Martin, musste wissen, wie es ihm ging. Nur diese Verzagtheit hatte mich aus dem Schlafsack gebracht und schob mich nun die Treppe hinauf.


      Ich stand mit einem Fuß auf dem Absatz vor der Tür, mit dem anderen auf der nächsttieferen Stufe und mit dem Rücken zur Wand, den Blick über das hölzerne Geländer in den offenen Kellerraum gerichtet, und durchdachte ein letztes Mal, was ich gleich tun würde. Ein Blick auf die Uhr: neun.


      Jetzt konnten wir nur noch warten. Falls nicht Margaret auftauchte, sondern der viel größere Luke, oder sie zur Abwechslung einmal zu zweit kamen ... dann waren wir geliefert. Aber eigentlich vertraute ich darauf, dass die beiden sich inzwischen an Reginas Passivität gewöhnt hatten.


      Im Raum gleich hinter der Tür – laut Regina befand sich dort die Küche der Granberrys – bewegte sich etwas. Jetzt waren eindeutig Schritte zu hören.


      Das Schloss klickte, die Tür öffnete sich, ich atmete tief ein. Ein Kopf tauchte auf, während die Tür ganz aufschwang und neben meiner Hand die Wand berührte.


      Margaret war allein gekommen.


      Noch ehe sie mich bemerkt hatte, die ich dort oben an die Wand gedrückt stand, hatte sie sich schon gebückt, um das Tablett aufzuheben. Da hatte ich bereits zugepackt, mir ihr langes, rotes Haar gekrallt und mit aller Kraft daran gezogen.


      Mit Hilfe von viel Adrenalin und unter Ausnutzung der Gesetze der Hebelwirkung gelang es mir, dass Margaret mit einigem Schwung an mir vorbeifiel, unfähig, auch nur einen Laut von sich zu geben. Das war natürlich gut. Sie hatte sich bei diesem Sturz sicher verletzt, aber wie schwer, das würde ich nie herausfinden, denn als Margaret den Fuß der Treppe erreichte, stand dort Regina mit einem Brett in den erhobenen Händen, das sie ihr mit voller Wucht über den Schädel zog.


      Es knackte leise, und Margaret lag still und reglos am Fuß der Kellertreppe.


      „Igitt!“, keuchte Regina.


      Das dachte ich auch.


      Nachdem meine Nichte ziemlich unbeeindruckt über Margaret hinweggeklettert war, kam sie zu mir auf die Treppe.


      Ich nahm das Tablett, damit es uns nicht im Weg stand, und riskierte den ersten, vorsichtigen Schritt in die Küche. Margaret hatte das Gewehr an die Wand neben der Kellertür gelehnt. Dort war es ihr nicht gerade nützlich gewesen.


      Die Küche entpuppte sich als schöner, heller, sonniger Raum mit weißem Linoleum. Der Schnee draußen ließ die ins Zimmer fallenden Sonnenstrahlen noch heller durch blitzsaubere Fenster leuchten. So viel Helligkeit blendete mich.


      Rechts von mir war eine offene Tür, durch die man ins Wohnzimmer gelangte, zu meiner Linken eine geschlossene Tür, die wohl nach draußen führte. Vielleicht hätte ich Margarets Talente bei der Inneneinrichtung eher gewürdigt, wäre Luke nicht in diesem Moment durch die linke Tür eingetreten. Er hatte Holz geholt.


      Seine Miene wirkte fast komisch, als er mich da stehen sah. Dass ich das Tablett trug, das er in Händen Margarets erwartet hatte, trug noch zu seiner Verwirrung bei. Ich warf das Tablett nach ihm, daraufhin war die Küche nicht mehr ganz so makellos.


      Er ließ das Holz fallen, und Orangensaft spritzte auf seine Hose. Er starrte überrascht an sich herunter.


      Mich verließen plötzlich sämtliche Kräfte, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. Ich sank in die Knie und hatte Mühe, nicht auch noch umzufallen, während es in meinem Kopf pochte und dröhnte und alle Glieder sich anfühlten, als wären sie aus Gummi.


      Luke blickte von seiner Hose auf. „Regina! Nicht!“, rief er, und seine Augen fixierten einen Punkt hinter mir und leicht links von ihm.


      „Du hast Craig umgebracht“, sagte Regina. „Du hast mir mein Kind weggenommen. Hol sofort Hayden und gib ihn Tante Aurora!“


      Mit Mühe gelang es mir, den Kopf zu wenden. Regina hielt das Gewehr in der Hand. Wusste sie, wie man damit schoss?


      Luke bewegte sich nicht. „Du verstehst das nicht. Wo ist Margaret?“ In seinem Gesicht kam Angst auf.


      „Ich hole Hayden lieber selbst“, sagte Regina und schoss.


      Keuchend, weiterhin unfähig, mich zu rühren, kniete ich auf dem Boden. Wenn diese junge Frau sich änderte, dann mit vollem Elan, halbe Sachen gab es nicht.


      Gleich darauf befand ich mich mit dem stöhnenden Luke allein in der Küche, der sich in der immer noch offenen Tür zu einem Ball zusammengerollt hatte. Kalte Luft strömte herein. Seine Jacke war blutgetränkt, und er hielt sich die rechte Schulter.


      Ich zog mich hoch, bis ich mich auf dem Küchentisch abstützen konnte. Wo mochten Lukes Autoschlüssel sein? Dann sah ich das Telefon an der Wand. Ich taumelte hin, nahm den Hörer ab. Ich war sicher, dass ich kein Freizeichen hören würde – als doch eines ertönte, war das fast ein schmerzhafter Schreck.


      Margaret hatte die Liste mit allen Notrufnummern fein säuberlich neben das Telefon gehängt. Ich wählte die des Sheriffbüros.


      „Kommen Sie mich holen“, sagte ich zu dem Mann, der das Telefongespräch entgegennahm. „Ich bin verletzt und zu schwach, um zu fahren, und ich muss ins Krankenhaus.“


      „Wo sind Sie, Ma’am?“


      Ich hatte keine Ahnung.


      „Ich bin auf dem Hof der Granberrys“, sagte ich.


      „An welcher Straße liegt das?“


      Das wusste ich. „Route acht. Gleich neben dem alten Bartell-Anwesen.“


      „Alles klar, südlich der Stadt.“


      „Beeilen Sie sich.“


      „Um was für einen Notfall handelt es sich?“


      „Ach, verdammt! Kommen Sie einfach! Hier liegen auch noch ein paar Leichen.“ Ich hängte auf. Was für ein Trottel. Das mit den Leichen würde dafür sorgen, dass die Polizei auftauchte. Obwohl möglicherweise nicht beide Granberrys tot waren. Aber schwer verletzt reichte auch.


      „Hier ist Hayden“, meldete sich Regina, die vor Glück fast zu gurren schien.


      Ich sah ihn kaum an. Was erwartete sie von mir? Aber wenn ich mich irgendwie abfällig äußerte, schoss sie vielleicht noch auf mich. All meine Energie war nur noch darauf gerichtet durchzuhalten, aufrecht zu bleiben, bis ich Martin gesehen hatte. „Es scheint ihm gut zu gehen“, sagte ich, meine Stimme war kaum noch ein Flüstern. Langsam kehrte meine alte Persönlichkeit zurück, ich wurde wieder zur Bibliothekarin Aurora Teagarden. Regina jedoch schien sich dauerhaft in Iron Woman verwandelt zu haben.


      Möglicherweise würde aber auch ich nie wieder zu meinem alten Ich zurückfinden, dachte ich dann doch wenig später. Lukes Stöhnen machte mir jedenfalls nichts aus, ich konnte es perfekt ausblenden.


      Ich zog in Betracht, mir die Schlüssel zu holen und mit Margarets Dodge oder Lukes Bronco in die Stadt zu fahren, um Zeit zu sparen, musste mir aber eingestehen, dass ich höchstwahrscheinlich unterwegs das Bewusstsein verloren hätte. Stattdessen sank ich auf einen Stuhl und barg den Kopf in den Armen. Regina setzte sich mit ihrem Sohn auf dem Arm neben mich, und so warteten wir gemeinsam aufs Näherkommen der Sirenen.
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      Sie durchsuchten sogar Hayden, wohl um sicherzustellen, dass er in seiner Windel keine schweren Geschütze versteckte.


      „Bringen Sie mich zu meinem Mann“, sagte ich zu jedem Beamten, der durch die Tür trat.


      Zum Glück glaubte man uns ziemlich bald, nachdem die Beamten im Keller gewesen waren und die Spuren unserer Gefangenschaft besichtigt hatten. Aber glauben bedeutete nicht freilassen, daher dauerte es unerträglich lange, bis der Sheriff sich bereit erklärte, mich ins Krankenhaus zu fahren.


      „Sie wollen Mr. Bartell nach Pittsburgh verlegen, sobald er stabil genug ist“, teilte er mir unterwegs mit.


      „Er hatte einen Herzinfarkt, nicht?“, fragte ich.


      „Ja.“ Das breite Gesicht des Mannes drückte solche Anteilnahme aus, dass mir ganz schwer ums Herz wurde.


      Ich zwang mich, auch nach Karl zu fragen.


      „Sein Zustand ist kritisch, aber er hat durchgehalten“, sagte Sheriff Brod. „Karl ist ein unverwüstlicher alter Hund. Er konnte uns nicht sagen, was passiert ist. Erzählen Sie es mir?“


      „Martin und Karl standen zusammen mit Rory, einem Freund meiner Nichte, in der Küche.“ Ich sah aus dem Fenster hinaus auf die ausgedehnten, gefrorenen Felder. Wie fremd mir diese Landschaft war. Im gleißend kalten Sonnenlicht erinnerte sie an das schneeweiße Linoleum in der Küche der Granberrys. Wieder sah ich das Blut auf diesem Boden und hörte Luke stöhnen wie ein verletztes Tier.


      Dennoch: Ich schaffte es, erneut über die Ereignisse zu berichten.


      Brod hatte Probleme, sich vorzustellen, dass ich Margaret zum ersten Schwung für den Treppensturz verholfen hatte, das war ihm anzusehen. Ich war eine kleine Bibliothekarin, Herrgottnochmal! Vorsichtig betastete ich die furchtbare Beule auf meiner Stirn, die ich mir im Badezimmerspiegel der Granberrys genauer hatte ansehen können. Selbst wenn ich die Stelle nur leicht berührte, schmerzte mein Kopf höllisch.


      „Sie müssen sich in der Klinik durchchecken lassen“, mahnte Brod, ein großer, schwerer Mann mit breitem Gesicht.


      „Sobald ich bei Martin war.“ Danach schwieg ich, bis wir in der Klinik waren.


      „Ich möchte, dass Sie wissen, Ma’am ... der Beamte, der am Abend die Granberrys befragte ... nun, er wird eine offizielle Verwarnung erhalten.“


      Ich zuckte die Achseln. Es spielte keine Rolle mehr.


      Irgendwann saß ich in einem Rollstuhl, und man schob mich einen Gang hinunter, den man erst vor kurzem in glänzendem Beige gestrichen hatte. Es roch nach Krankenhaus, nach dieser unverwechselbaren Mischung aus Desinfektionsmitteln, Medizin und dem faden Geruch des Krankenhausessens.


      Die Schwester, die meinen Rollstuhl schob, beantwortete keine Fragen, gab keinen Kommentar ab. Wir fuhren durch eine Tür, auf der „Intensivstation“ stand. Hier war Platz für sechs Patienten, aber Martin und Karl waren die einzigen.


      Cindy war bei Martin in einem Zimmer mit Glaswänden, verließ dieses aber sofort, als sie mich kommen sah. Sie schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders. Ihre Augen waren gerötet.


      Die Schwester rollte mich direkt neben Martins Bett. Ich war entsetzt. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren, und alles an ihm, was man irgendwie an Geräte anschließen konnte, war angeschlossen worden. Er wirkte um zwanzig Jahre gealtert.


      „Er hat nicht viel gesagt“, meinte der junge Mann, der sich weiter hinten im Zimmer im Schatten herumtrieb. Barrett.


      Da wusste ich, dass Martin sterben würde.


      „Liebling“, sagte ich und versuchte, meine Stimme nicht zittern zu lassen. „Jetzt bin ich da.“


      Zuckend hoben sich seine Lider, seine Augen erfassten den Bluterguss. „Du bist verletzt“, sagte er schwach. „Deswegen bist du nicht gekommen.“


      „Ja.“


      „Ich wusste es.“


      „Hast du mich vermisst?“, sagte ich und versuchte zu lächeln. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


      „Oh, ja“, hauchte Martin; er schaffte es fast zu lächeln.


      „Ich dich auch.“ Fast wäre ich an den Worten erstickt. Meine Augen füllten sich mit Tränen, liefen über. Ich küsste ihn auf die Wange, sehnte mich von ganzem Herzen danach, mit ihm allein zu sein. Aber ich konnte seinem Sohn unmöglich befehlen zu gehen.


      Deswegen war Barrett dabei, als Martin fünf Minuten später geräuschvoll einatmete. Barrett war bei mir, als alle Alarmsignale lospiepten, Barrett war da, als die Ärzte uns auf den Flur scheuchten, um an meinem Mann arbeiten zu können, und Barrett war dabei, als wenige Minuten später der alte Doktor auf den Flur kam, um mir mitzuteilen, dass mein Mann tot war.
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      In der gleichen Woche, in der Regina Witwe wurde, wurde auch ich es – es war die gleiche Woche, in der Luke Granberry Witwer wurde.


      Regina hatte beide Männer verloren, an denen ihr etwas gelegen hatte – ob von Liebe die Rede sein konnte, wagte ich zu bezweifeln. Ihre Mutter war zurückgekehrt und versprach, beim Aufziehen des Babys zu helfen, von dem Barby behauptete, es sehe voll und ganz wie ein waschechter Bartell aus. Ich hielt Hayden nie wieder in den Armen. Irgendwie wollte ich das auch nicht.


      Regina stand wegen des Ablebens Margaret Granberrys nur pro forma vor Gericht, da Luke selbst aussagte, seine Frau und er hätten sie und mich gefangen gehalten. Ohne Margaret schien Luke sämtliche Entschlusskraft verloren zu haben, fast sah es so aus, als interessiere ihn sein Leben nicht mehr. Aber er erholte sich von seiner Schusswunde und musste sich vor Gericht wegen Entführung in drei Fällen (Regina, Hayden und ich), Mord in zwei Fällen (Craig und Rory) und tätlichen Angriffs mit einer Schusswaffe (Karl) verantworten. Da Luke sich schuldig bekannte, musste ich nicht nach Corinth zurück, um beim Gerichtsverfahren auszusagen.


      Ich wollte Corinth nie wieder betreten.


      Zwei Wochen nach Craigs Bestattung zeigte dessen älterer Bruder Dylan Regina bei den Behörden wegen Vernachlässigung ihrer Mutterpflichten an. Als Beweis nannte er ihren Versuch, das Baby an die Granberrys zu verkaufen. Dylan und seine Frau Shondra wollten Hayden zusammen mit ihrer kleinen Tochter großziehen.


      Aber Barby und Regina traten als geschlossene Bartell-Front vor den Richter, was den armen Mann überforderte. Er befand, das Kind solle bei seiner Mutter bleiben, ordnete für Regina aber den Besuch einer Elternschule an.


      Dort lernte sie gleich beim ersten Treffen einen dreißigjährigen, geschiedenen Mann kennen, dem das Gericht den Kurs verordnet hatte, weil man ihn im Supermarkt beim Schlagen seines Kindes beobachtet hatte. Dann kam mir zu Ohren, die beiden hätten geheiratet. Das Heiraten fiel Regina wohl leicht, vielleicht sah sie darin keinen großen Unterschied zum Leben als Single.
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      Natürlich geschah das Monate, nachdem ich Martin nach Lawrenceton überführt hatte, um ihn dort zu beerdigen. Cindy hatte angedeutet, im Grab von Martins Eltern sei noch Platz für ihn, und Barby hatte dies auch mehr als nur angedeutet. Aber ich konnte sehr schwerhörig sein, wenn ich wollte. Cindy ging es nichts an, wo Martin begraben wurde: Ex war und blieb Ex. Barby war überdies noch nie meine Lieblingsfreundin gewesen.


      Arme Mutter. Sie freute sich so darüber, dass ihr Ehemann sich vollständig von seinem Herzinfarkt erholt hatte, und versuchte, sich diese Freude mir gegenüber nicht anmerken lassen. John war zwanzig Jahre älter gewesen als Martin ... ich sah, welche Mühe sie sich gab, und sie tat mir etwas leid.


      Der arme John tat sein Bestes, um am Grab nicht allzu schuldbewusst zu wirken. Er hatte sich für mich als Fels in der Brandung erwiesen, genau wie seine Kinder. Eigentlich hatte ich Johns Nachkommen nie besonders gemocht, was daran lag, dass ich bis zu Mutters Wiederverheiratung Einzelkind gewesen war. Aber Johns Söhne und deren Ehefrauen verhielten sich mir gegenüber so lieb und taktvoll, dass all meine kleinlichen Vorbehalte schwanden.


      Als der Brief kam, befand ich mich noch in diesem halb betäubten Zustand. Ich leerte bei der Rückkehr von der Arbeit den Briefkasten und blätterte die angekommene Post durch. Rechnungen, Kataloge, Reklame – und ein persönlicher, handschriftlich adressierter Brief ohne Absender.


      Ich riss ihn auf, sobald ich im Haus war.


      Ich warf einen Blick auf die Unterschrift; er war von Luke.


      Ich ließ ihn fallen, als sei er eine Giftspinne. Aber wenige Augenblicke später hob ich ihn wieder auf.


      Liebe Mrs. Bartell,


      ich weiß, Sie werden mir nie verzeihen, was ich Ihnen angetan habe. Aber ich möchte, dass Sie zumindest wissen, wie es dazu kam.


      Margaret und ich zogen nach Corinth, da ich herausgefunden hatte, dass meine leibliche Mutter eine Zeitlang dort gelebt hatte.


      Ich glaube, Margaret hatte Ihnen erzählt, dass ich adoptiert bin. Ich hatte das Glück, von wunderbaren Menschen adoptiert zu werden. Sie haben mich nicht nur geliebt, sie waren auch noch begütert. Mein Vater hatte mit Autoreifen eine Menge Geld verdient.


      Wie die meisten Adoptivkinder fragte ich mich trotzdem immer, wer meine richtigen Eltern waren. Mom und Dad wollte ich damit nicht behelligen, es hätte sie zu sehr verletzt. Aber ich hatte immer das Gefühl, sie würden den Namen meiner leiblichen Mutter kennen und hätten sie in diesem Heim für unverheiratete Mütter kennengelernt. Mein Vater hatte mal so eine Bemerkung fallenlassen. Margaret war nach unserer Hochzeit ebenso entschlossen wie ich, dies herauszufinden, und sie war viel geschickter als ich, wenn es darum ging, für die Suche Mittel und Wege zu finden. Nach dem Tod meiner Mutter ging Margaret Moms Papiere durch und hat dort tatsächlich den Bericht eines Privatdetektivs über eine Barbara Bartell Lampton gefunden. Meine Mom hatte meine leibliche Mutter im Auge behalten. Warum, kann ich nicht sagen. Vielleicht wollte sie einfach nur herausfinden, was letztlich aus Barbara geworden war. Als Margaret die alte Geschichte über Barby las, die wegen einer unehelichen Schwangerschaft aus der Kirche ihres Stiefvaters geworfen wurde, wussten sie, dass meine leibliche Mutter gefunden war.


      Dem Bericht entnahmen wir auch, dass Barbara zwar nicht mehr in Corinth lebte, dafür aber meine Schwester Regina. Also kauften wir den Hof neben dem, auf dem meine Schwester lebte, und freundeten uns mit Regina an. Wir hatten schon immer ein Baby haben wollen, und als wir sahen, wie Regina mit ihrer Schwangerschaft umging, hatten wir das Gefühl, uns einmischen zu müssen. Das schien uns korrekt und angemessen, hatten wir doch schon lange versucht, selbst ein Kind zu bekommen. Wenn wir schon kein eigenes haben konnten, so war ein Kind, das sogar teilweise blutsverwandt mit uns war, das Nächstbeste. Margaret kam nie über die Geschichte mit der Frau hinweg, die uns ihr Kind gab, weil sie dachte, wir hätten es gern. Sie sagte, sie hätte Ihnen die Geschichte erzählt: die Frau aus unserem Haus, die einfach ihr Kind vor unsere Tür legte.


      Wir taten alles für Regina, ohne ihr zu sagen, dass ich ihr Bruder bin. Wir sorgten dafür, dass sie zu allen Vorsorgeuntersuchungen ging. Wir bezahlten einen Teil ihrer Lebensmittel, damit sie das Richtige aß. Wir belegten sogar Lamaze-Kurse, in der Hoffnung, sie würde uns an der Geburt teilnehmen lassen. Aber sie wollte nicht uns, sondern diese beiden Clowns dabeihaben. Wenigstens war sie sicher, dass einer der beiden der Vater des Kindes war.


      Wir wollten einfach das Kind. Wir konnten Regina nicht töten, dabei wäre das so einfach gewesen. Niemand hätte es erfahren. Aber sie ist meine Schwester, ich konnte es nicht. Wir glaubten ihr in jener Nacht, als sie uns berichtete, das Kind wäre bei Ihnen und Ihrem Mann. Margaret wäre nie im Leben auf die Idee gekommen, dass Regina das Baby einfach unters Bett geschoben hatte – auch nicht für einen kurzen Moment.


      Sie müssen wissen, dass wir nichts von alldem geplant hatten, was geschehen ist, als wir herausfanden, wer meine Mutter ist. Ich wollte das wissen, und ich wollte ein Kind für Margaret und mich. Auf beides hatte ich ein Recht. Das sehe ich immer noch so. Wenn sich Craig und Rory herausgehalten hätten und ich mich allein mit Regina hätte auseinandersetzen können, wäre alles gut gelaufen. Denn sie ist meine Schwester.


      Es tut mir leid.


      Luke Granberry


      Nachdem ich den Brief gelesen hatte, starrte ich ihn eine ganze Weile nur an. Mussten Regina und Barby erfahren, dass Luke ihr Bruder beziehungsweise ihr Sohn war? Ich beschloss, dass dies nicht meine Verantwortung war.


      Mit einem Streichholz aus der Schachtel auf dem Kaminsims ging ich hinaus in die kalte, trockene Luft. Den ganzen Winter über war ich nicht in der Stimmung gewesen, Feuer im Kamin zu machen. Mit dem Holz, das Darius Quattermain in unserem Garten verteilt, das Martin und ich aufgesammelt und gestapelt hatten ... noch ehe ich in Tränen ausbrechen konnte, schob ich den Gedanken weit von mir. Ich riss das Streichholz an einem Ziegelstein an, und es flammte prächtig auf. Ich hielt die Flamme an den Brief, und als dieser so weit verbrannt war, dass ich ihn nicht mehr halten konnte, ließ ich ihn in einen leeren Blumentopf fallen, den ich längst ins Gartenhäuschen hätte räumen sollen.


      Wieder dachte ich an Darius und wie er damals splitternackt und singend durch den kalten Wind getanzt war. Ich dachte an die Droge, die man ihm untergeschoben hatte, und an Rorys unerwartete Schlafattacke, nachdem ihm eine Frau im Getränkemarkt als Dankeschön für die Hilfe mit ihrem Auto ein paar Bier gekauft hatte.


      Ich griff nach meinen Schlüsseln und fuhr in die Stadt zurück. Meist ging ich in dieser Zeit nur zur Arbeit, deshalb fühlte sich diese spontane Fahrt seltsam an.


      Zehn Minuten später klopfte ich an die Tür der Lowrys. Wie ich gehofft hatte, war Catledge noch nicht daheim. Ellen war allein.


      „Komm doch herein!“, sagte sie voll freundlicher Verbindlichkeit. „Wie ist es dir ergangen?“ Das fragten mich alle. Als würde ich es ihnen sagen.


      Ich trat ein, sicher, dass ich hier nie wieder willkommen sein würde, hatte ich erst einmal gesagt, was ich sagen wollte. Es machte mir nichts aus. „Du warst es“, verkündete ich ohne jede Vorrede. „Du hast die Pillen in Mr. Quattermains Flasche getan. Und du hast auch das Bier mit Drogen versetzt, das du Rory gegeben hast.“


      „Rory?“ Ellens glatte Stirn kräuselte sich nachdenklich. „Ach, der schmutzige, blonde Bursche im Getränkemarkt?“


      „Ja. Er hat dich mir beschrieben, und ich erinnerte mich, dass du an jenem Abend mit einer Flasche Wein aus der Garage gekommen bist. Du hast dich nicht verhalten wie du selbst.“


      „Lustig, dass du das so siehst“, antwortete Ellen ungerührt. „Ich fand mich im Gegenteil ganz mich selbst.“


      „Bist du so böse?“


      „Eine Zeitlang war ich das.“


      Ich starrte sie beinahe schon hasserfüllt an. Wer wusste schon, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn Rory nicht unter dem Einfluss von Drogen gestanden hätte?


      „Du bist erbärmlich“, sagte ich. Eine schlimmere Beleidigung fiel mir nicht ein.


      „Ja. Ich fand die Pillen diesen Sommer im Zimmer meines Sohnes. Ich habe sie konfisziert. Natürlich hätte ich sie in der Toilette runterspülen müssen, aber aus irgendeinem Grund tat ich das nicht. Catledge und ich haben Tally in eine Drogenentzugseinrichtung verfrachtet. Du bist der einzige Mensch in dieser Stadt, der weiß, wo er ist.“


      Ich atmete tief ein und dann langsam wieder aus. Mit dieser Luft entwich auch ein kleiner Teil meines Zorns.


      „Ich konnte es niemandem sagen. Ich konnte nicht mit Catledge darüber reden, das lehnte er ab. Der leitende Therapeut in der Drogeneinrichtung fand, Tally sollte sich ganz und gar auf das Programm konzentrieren, und deshalb durfte er eine Weile keinen Besuch empfangen. Catledge wollte nicht, dass ich arbeite.“ Verzweifelt warf sie die Hände in die Luft – sah ich denn nicht, wie die Welt sie frustriert hatte?


      „Erzähl mir nicht so etwas“, sagte ich, und mein Ton war nicht eben höflich. „Du hättest arbeiten können, egal, was Catledge sagte. Du hättest zu Tally reisen und darauf bestehen können, ihn zu sehen, schließlich bezahlst du die Therapie. Du hättest bedürftigen alten Leuten Heizöfen schenken können! Stattdessen hast du Nichtsahnenden Drogen untergejubelt.“


      Ellen sah empfindungslos auf mich herab. „Ich werde es nicht wieder tun“, sagte sie. „Ich habe auch keine Pillen mehr. Aber ich muss sagen, es hat Spaß gemacht.“ Sie deutete auf die Tür, und ich ging.


      Der Heimweg machte mich müde. Inzwischen machten mich viele Dinge müde. Ich verbrachte viel Zeit damit, im Bett fernzusehen, deshalb hatte ich mir einen zweiten Fernseher fürs Schlafzimmer gekauft und ihn auf einem speziellen Ständer an der Wand montieren lassen. Nun zahlte ich mehr für meinen Kabelanschluss. Aber Lesen interessierte mich nicht mehr so sehr wie früher ... nichts interessierte mich.


      Ich bog in unsere Einfahrt, stieg aus und sah mich in der vertrauten Landschaft um.


      Der Wind hatte wieder aufgefrischt, und vor meinen Augen wehte er die Asche von Luke Granberrys Brief aus dem Blumentopf und verteilte sie. Ich warf einen Blick auf die Wetterfahne, die Martin auf dem Garagendach angebracht hatte. Der Wind trug die Asche nach Westen. Zum Friedhof.


      



      ***


      www.LuL.to
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